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Prolog (Carina)


Nezahualpili betrat die Stufen, die Ihn zu seiner eigenen Opferung führen sollten. Sein Blick richtete sich nach oben: am Ende dieser Pyramide, am Ende der 9 mal 9 Stufen, stand der Tempel, in dem Tonatiu, der Hohepriester, der sich Sonnengott nennen ließ, auf Ihn wartete.


Nezahualpili sah auf seine Füße. Mit langsamen Schritten, jede Stufe einzeln, stieg er nach oben. Er hatte keine Angst vor dem Blumentod, dem Abschlagen des eigenen Kopfes, den der Priester durch den Xochimique, dem Menschenopfer, vollzog. Es war auch das Schicksal seiner vier Mitspieler beim Ballspiel gewesen, weil ihr Team siegreich gewesen war, doch nur er stieg zum Tempel hinauf. Geschickt hatten sie im Spiel den Kautschukball mit der Hüfte, den Ellenbogen oder dem Oberschenkel von Spieler zu Spieler geschlagen, damit derjenige, der unter dem Ring die beste Position hatte, den Ball mit einem kühnen Schlag hindurch spielen konnte - zugegeben, ein recht seltenes Ereignis.


Einst waren die Zwillinge Hunahpu und Xbalanque in die Höhlen der Unterwelt Xibalba´ hinabgestiegen und von den dortigen Göttern zum Ballspiel herausgefordert worden. Die beiden besiegten die Unterwelt-Herrscher und stiegen als die Götter „Sonne“ und „Mond“ zum Himmel auf.


Nezahualpili wollte es ihnen gleichtun: er wusste, dass seine Seele in einer höheren Sphäre schweben sollte. Während sich seine 4 Mannschaftskollegen hinknieten, um durch einen der auf dem Ballspielplatz anwesenden Priestern feierlich einen Kopf kürzer gemacht zu werden, nahm der Hohepriester Tonatiu Nezahualpili zur Seite und erklärte, dass er nicht hier auf dem Ballspielplatz geopfert werden sollte, sondern als Auserwählter auf der Pyramide im Tempel. Nezahualpili war enttäuscht, denn diese Art der Opferung war nur für Verbrecher oder Kriegsgefangene vorgesehen.


Auf den ersten Treppenstufen sah er zu beiden Seiten. Etwas weiter links befand sich der Cenote, eine große, runde Öffnung zur Unterwelt, gefüllt mit Wasser, eingefasst mit einer mannshohen Mauer, die rundherum mit eingemeißelten Totenköpfen gestaltet war, in den man nach der vollzogenen Zeremonie seine fleischlichen Übereste hineinwarf.


Auf der rechten Seite befand sich die astronomische Sternwarte, ein lang gezogenes Gebäude mit einem Turm in der Mitte, zur besseren Beobachtung von Xbalanque, dem Mond. Vor dem Gebäude gab es ein wenige Zentimeter tiefes Becken, das Tonatiu manchmal mit Wasser füllte. In der Nacht funktionierte das Wasser wie ein Spiegel: man konnte bequem auf diesem Spiegel die Sterne und ihre Bilder studieren, ohne dass man den Kopf zum Himmel nehmen musste. Es war eine bequeme Beobachtungsmethode, mit der man keinen steifen Hals bekam. Nächtelang hatte er mit Tonatiu dort gesessen und sie beobachteten den funkelnden Nachthimmel.


Er dachte an Popol Vuuh, die Schöpfungsgeschichte seines Volkes, die er in diesen endlosen, nächtlichen Sitzungen mit Tonatiu verinnerlicht hatte: Die Geschichte der Zwillinge, genannt Hunahpu und Xbalanque.


Sein Blick ging wieder nach oben: „Möge das Wasser weichen und Raum geben! Möge die Erde erscheinen und sich ausbreiten! Möge die Saat und das Licht in Himmel und Erde beginnen! Doch es wird keine heiligen Tage und keine Verehrung für unsere Schöpfung, für unsere Formung geben, bis der Mensch erschaffen sein wird, bis der Mensch geformt sein wird. So sprachen sie. Und dann erschufen die Götter Terra. Nur durch ihr Wort, nur durch ihre Willenskraft. So erschien Terra. Terra! Sagten sie. Und im nächsten Augenblick erschien sie, wie aus einer Wolke, wie aus dem Morgennebel kam sie zum Vorschein. Und dann floss das Wasser von den Bergen, mit einem Male ragten die großen Berge aus dem Dunst hervor. Nur durch den Willen, durch ihre Großzügigkeit wurde sie erschaffen, wurden sie erdacht, die Berge, ihre Höhen und die Täler. Und dann bedeckten auch die Kiefern und Zypressen das Antlitz von Terra.“ Nezahualpili murmelte diese Worte leise vor sich hin, während er weiter Stufe für Stufe gemächlich die Pyramide emporstieg.


2 mal 9 Stufen hatte er zurückgelegt.


Er dachte an das Ballspiel. Sein Team hatte gewonnen. Gekonnt und mit großer Eleganz hatten es die fünf Männer geschafft, den Ball in der Luft zu halten: der Ball hatte den Boden nicht berührt. Vor seinen Augen erschien Tonatiu und ihm blieb schleierhaft, warum seine Gedanken immer wieder um die Schöpfung kreisten.


„Nach der Erschaffung von Terra erschufen Götter die ersten Menschen. Die Flut, von den Göttern geschickt, verwandelte sie in Affen. Darauf erschienen die hochmütigen Götter Vucub-Caquix, Zipacna sowie Cabracan“.


Schritt für Schritt: jetzt waren es 3 mal 9 Stufen.


Hoch ging es her in der Schöpfungsgeschichte: Hun Hunahpu und Xbaquiyalo verwandelten ihre eifersüchtigen Brüder Hun Batz und Hun Chouen ebenfalls in Affen, Xibalba tötete die Brüder Hun Hunahpu und Vucub Hanahpu, nachdem Hun Hunahpu und Xquic die Heldenbrüder Hunahpu und Xbalanque erschaffen hatten. Diese Zwillinge besiegten die Xibalba-Häuser der eisigen Kälte, der ewigen Düsterkeit, des glänzenden Messers, des mächtigen Tigers, des höllischen Feuers und der widerspenstigen Fledermäuse. Die ersten echten Menschen erschienen: Jaguar Quiche, Jaguar Nacht, Jaguar Nichts und Jaguar Wind. Sie sprachen dieselbe Sprache, gründeten ihre Stämme und wohnten in Tulan Zuiva, doch eine Sprachverwirrung führte dazu, dass die Menschen in alle Landesteile zogen. Ein neuer Gott namens Tohil erschien und er dürstete nach Menschenopfern.


Opfer wie Ihn, Nezahualpili.


Mittlerweile waren es 4 mal 9 Stufen.


„Tohil wirkte durch die Priester auf die Menschen, doch seine Herrschaft zerstörte das göttliche Reich“. Nezahualpili konnte ein Lied davon singen!


Tonatiu hatte ihm Mathematik beigebracht. Sie erstellten Rechentafeln und Formeln, welche die synodischen Umlaufzeiten der einzelnen Himmelskörper in Beziehung setzten und den Kalender in einzelne Zyklen einteilte. Der kleinste Ablauf, Tzolkin, der heilige Zyklus, dauerte 260 Tage. Da waren die 4 Tage der Schöpfung, Imix, Ik, Akbal und Kann. „Haab“, der solare Zyklus, der Umlauf der Sonne, dauerte 360 Tage. Alle 52 Jahre fielen so die beiden Zyklen auf ein und denselben Tag. Wie sonst alle anderen Lebewesen da draußen, machten auch sie die Abläufe von ihren irdischen, wohl subjektiven, Rhythmen und Zyklen abhängig.


5 mal 9, die Füße trugen Nezahualpili weiter nach oben.


Tonatiu brachte Nezahualpili bei, in der Venus den Morgen- und Abendstern zu erkennen, der viele Tage am Morgen zu sehen war, dann einige Tage nicht. Anschließend war sie viele Tage am Abend zu sehen und es folgten danach genau 8 Tage, an denen die Venus nicht zu sehen war. Sie erkannten, dass in dieser Zeit die Venus zwischen Terra und Sonne stand.


Nezahualpili richtete seinen Blick wieder auf die Füße. Er blieb stehen, drehte sich um: 6 mal 9 Stufen.


Tonatiu hatte mit seinem Schüler die weiteren Planeten, Merkur, Terra, Jupiter, Saturn beobachtet. In sehr guten Nächten und zur günstigen Zeit beobachteten sie sogar den Uranus.


7 mal 9 Stufen.


Den Göttern ordneten sie Zahlen zu: die 1 für die Mondgöttin, die 4 für den Sonnengott, die 8 für den Maisgott oder die 12 für den Venusgott. Sie zelebrierten ihr Wissen in eigens dafür geschaffenen Tempeln, auf hohe Pyramiden gestellt und nur über steile Treppen nach oben zu erreichen, nur für Priester und die Auserwählten zugänglich.


Und er, Nezahualpili, war nun fast oben, auf der Spitze der Pyramide. Er hatte als Auserwählter nun 8 mal 9 Stufen zurückgelegt.


Nezahualpili war trotz seiner langsamen und bedächtigen Schritte schweißnass. Um diese Mittagszeit brannte die Sonne mit einer unbändigen Hitze auf sie herab, so dass es die Menschen vorzogen, in ihren Häusern zu bleiben. Die Luft, die vom einige Kilometer entfernten See über die Tafelberge herüberwehte, hatte einen leicht fauligen Geruch. Man konnte nicht sagen, dass es stinkt, doch Nezahualpili wusste, dass es einmal anders gewesen war. Seine Großväter hatten ihm von Zeiten erzählt, als jeden Nachmittag Regen fiel. Danach stieg der Dampf vom Boden auf, die Luft war klar, man roch die Frische und das Belebende dieser göttlichen Gabe. Die Kinder zog es sofort wieder nach draußen, um das Ballspiel zu üben. Die Gassen der Orte füllten sich und alle gingen ihren Geschäften nach. Die Hitze fiel nicht vom Himmel, sie blieb erträglich, sie war wohltuend, denn es war Wärme, die sich in den Körpern der Menschen ausbreitete. Irgendetwas war vor langer Zeit geschehen und seither nahm die Hitze am Tag zu und die Luft zum Atmen verlor ihren lebendigen Geruch.


Ein leises Glücksgefühl durchströmte nun seinen Körper. Er sollte diesen Tempel nicht mehr verlassen, zumindest seine Seele war für höhere Dinge bestimmt. Sie sollte aufsteigen zum Himmel, in ein Reich, das nur für Tohil zu erreichen war, während der Körper, zu sehen für all die Diener Tohils, von Tonatiu dem Herz entrissen, wieder auf der Erde landete und in einem Cenote zu Grabe kam.


9 mal 9, er stand auf der Pyramide.


Es gab nur eine Türöffnung, die in den Tempel hineinführte. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an das Dunkel im inneren des Raumes zu gewöhnen, doch als er sehen konnte, erblickte er als erstes Tonatiu, seinen Priester, seinen Lehrmeister, der ihm die Hand reichte, um ihn zum Opferaltar zu führen. Die Jungpriester, die mit im Raum waren, sahen erst ihn an und wunderten sich: das sollte ein Kriegsgefangener aus dem letzten Blumenkrieg sein? Waren die Armeen nicht erfolgreich? Hatten die anderen Völker die Krieger von Tonatiu in Gefangenschaft gebracht, um sie den eigenen Göttern zu opfern? Nezahualpili sah eher wie einer von ihnen, den Jungpriestern, aus.


Nezahualpili legte sich mit dem Rücken auf den großen Stein. Am Kopfende des Opfertischs stand ein Spiegel. Sein Blick richtete sich nach oben. Er erkannte Gegenstände, die er noch nie gesehen hatte. Gläserne Gebilde, in verschiedenen Größen, rund im Durchmesser und zur Mitte nach außen gewölbt. Diese Gläser bestachen durch ihren außergewöhnlichen Glanz und einem geheimnisvollen Funkeln, das trotz der Dunkelheit im Raum sichtbar war. Es schien, als ob diese Gläser wie Kristalle in verschiedenen Farben schimmerten. Gelb, das war der kleinste Kristall. Er erkannte weitere Kristalle über ihm in der Dunkelheit, hintereinander aufgereiht, in den Farben Rot, Blau, Weiß, Schwarz. Das Opfer hatte noch nie einen schwarzen Kristall gesehen, und schon gar nicht von dieser Größe, mit einem Durchmesser, so breit wie der Opfertisch, mindestens. Nezahualpili wusste nicht, dass diese Kristalle geschliffen waren und das Sonnenlicht zusammenfassen konnten.


Die Priester hatten erkannt, dass das Licht ihrer Sonne all die Energie trägt, die in jedem Winkel des Alls das Leben speist. Sie ordneten die geschliffenen und polierten Kristalle in einer Reihenfolge an, so dass alles Licht im zentralen Punkt des Tempelinneren gebündelt wurde. Die Energie wurde mit dem Spiegel gerichtet und man nahm Kontakt zu anderen Welten auf. Die Priester kannten den Lauf der Gestirne und die Zeiten, wann sie Ihre Lichtstrahlen auf die vorbeiziehenden Planeten richten konnten, um für einige Zeit diesen Kontakt herzustellen: zu den Monden, zu Terra, zur Venus, sogar zu den Monden Jupiters und Saturns, überall, in die fernsten Ecken, die es im All gab. Und manche von ihnen konnten die Energie nur mit diesen Kristallen bündeln. Die Priester hatten gelernt: wenn das Licht die Energie des Lebens tragen konnte, dann konnte es auch alles andere tragen.


Tonatiu beförderte hinter dem Opferaltar eine Schale zutage. Er stellte sie zwischen die Beine von Nezahualpili und nahm ihren Inhalt heraus. Er fing an, beschwörende Worte von sich zu geben: „Mit diesen Kristallen sollst du Kontakt aufnehmen. Sie sollen dich begleiten und sie weisen dir den Weg zurück“. Es waren fünf kreisrunde Scheiben, nicht größer als ein Handteller, in der Mitte leicht nach außen gewölbt und auch in den Farben glichen diese Kristalle den großen Edelsteinen, die über dem Opfertisch hingen.


Einer der Jungpriester, die mit im Raum anwesend waren, reichte Nezahualpili einen Becher. Er setzte sich nochmals auf und der Inhalt des Bechers, den er austrank, verbreitete wohltuende Wärme in seinem Bauch. Es war ein milchig-weißes Etwas, doch es war nicht Pulche, das vergorene Getränk, das er sich aus der Wurzel des Agave-Kaktus presste. Er legte sich wieder zurück auf den Opfertisch und schloss die Augen. Das Getränk zeigte seine Wirkung: Nezahualpili wurde nun sehr ruhig, benommen, fast betäubt.


Tonatiu hob ein Messer nach oben, dessen Klinge blitzte: seine Waffe, mit kunstvoll verziertem Griff aus Obsidian, Vulkangestein. Gedankenversunken richtete er seinen Blick für einige Momente auf die Klinge, bevor er das Messer Nezahualpili zuschob.


Tonatiu legte nun eine Bohrunterlage auf Nezahualpilis Brust. Einer der Jungpriester schichtete Zunderholz auf diese Bohrunterlage und Tonatiu begann, mit einem Bohrstab zwischen seinen Händen auf der Bohrunterlage zu zwirbeln. Nach einer kurzen Zeit fing der Zunder an zu glimmen. Ein anderer Jungpriester legte nun trockene Borkenfaser dazu, die sofort zu brennen begann.


Tonatiu schritt in eine Ecke des Raumes. Dort befanden sich Seilwinden, um die Gläser und Kristalle, die über dem Opferaltar und Nezahualpili hingen, nach unten zu lassen. Als sie nun dicht über dem Feuer hingen, öffnete Tonatiu die zweite Tür im hinteren Teil des Tempels.


Nezahualpili öffnete noch einmal seine Augen. Sein Blick ging auf das Feuer, das auf seiner Brust brannte und vom Jungpriester nochmals mit Borkenfaser angefacht wurde. Nezahualpili spürte nicht mehr die Hitze des Feuers. Tonatiu rief Beschwörungsformeln in den Raum und hob beide Arme nach oben. Das letzte, das Nezahualpili erkannte, war ein Messer in der Hand von Tonatiu.


Das Feuer auf der Brust von Nezahualpili wurde nun immer stärker. Die Flammen wuchsen schlagartig in die Höhe und breiteten sich blitzartig über den ganzen Opfertisch aus. Doch Nezahualpili spürte keine Schmerzen. Er spürte die Wärme, die Hitze, die Glut, den Abgrund, der ihn verschlingen sollte. Die Stimme von Tonatiu wurde immer leiser. Er hörte nur noch Rauschen, aber auch dieses Geräusch wurde immer leiser. Seine Gedanken brachen auseinander, sie lösten sich in Luft auf. Das, was er sah, erschien ihm immer schemenhafter. Vor ihm verschwammen die Konturen von Tonatiu, den Jungpriestern in ihren bunten Gewändern, er hatte hell schimmernde Schleier vor seinen Augen, die immer dichter, nebelartiger wurden, bis er nur noch konturloses Weiß sah. Er war bereit, in die neue Welt einzutreten.


Vor dem Tempel hatten sich die Menschen versammelt, obwohl die Sonne mit kompromissloser Hitze auf ihre Köpfe schien. Sie hatten sich bis zum Fuß der Treppe gedrängt, doch hier war Schluss. Ab hier durfte man nur noch mit einem Priester nach oben. Sie blickten in die Höhe und erkannten, dass Rauch aus dem Tempel quoll. Es war eine seltene Zeremonie, die nur sogenannten Auserwählten widerfuhr und sie wurde recht selten durchgeführt. Es dauerte meistens zwei bis drei Tzolkin-Zyklen, also mindestens drei-mal-260-Tage, bis wieder Rauch zum Himmel zog, doch in diesem Zyklus hatte Tonatiu diese Zeremonie bereits viermal durchgeführt. Die Menschen fragten sich warum, und sie hatten Angst, dass ihre Götter erzürnt wären. Es konnte nicht anders sein: Sie hatten unnatürliche Hitze gebracht und die Luft war schmutzig, so viel stand fest. Jeden Mittag war es unerträglich, sich ins Freie zu begeben, und wenn man doch einmal musste, war es ratsam, sich komplett zu verhüllen, weil die Hitze ohne Erbarmen zuschlug und ihre Haut sofort verbrannte.


Einige unterstellten dem Priester, er würde einen Pakt mit den Göttern schmieden, um Unsterblichkeit zu erlangen, und deswegen müsste er so oft Opfergaben bringen. Es wurden viele Leben benötigt, um Unsterblichkeit zu erlangen, soviel war klar. Andere fürchteten einfach, das die Welt zu Ende ging. Die Stimmen gingen durcheinander und jeder versuchte, seine Meinung am lautesten unter seine Genossen zu bringen, es wurde handgreiflich, die Männer und Frauen am Fuße des Tempels schlugen sich, zerrten sich an den Haaren, rissen dem anderen die Kleider vom Leib, während von ihrer Haut Schweiß und Dreck tropfte. Der Rauch quoll nun immer stärker aus dem Tempel und nun gesellten sich andere Priester hinzu, die die Menschenmenge zurückdrängten. Sie schrieen über ihre Köpfe hinweg, dass sie nach Hause gehen sollten. Sie stellten sich zwischen die Streithähne und sorgten für Ruhe unter den Menschen. Doch in ihrem inneren waren sie immer noch zornig und wütend. Man hatte ihnen nicht gesagt, welche göttlichen Gründe es gab, diese Zeremonie so oft durchzuführen.


Die Hitze draußen war nicht nur für die Menschen unerträglich gewesen. Auch ihre Tiere, mit denen sie lebten, waren ständig auf der Suche nach einem kühlen Platz. Einige dieser Tiere hatten ebenfalls den Weg hoch in den Tempel gefunden. Mit ihren starren, schwarzgefärbten, aufrechtstehenden Rückenhaaren streiften sie zwischen den Beinen der Jungpriester umher und wurden immer nervöser, denn auch im Tempel sorgte das immer stärker werdende Feuer für unerträgliche Hitze.


Tonatiu wurde nun immer lauter in seinen Gebetsformeln. Breitbeinig stand er vor Nezahualpili und mit hoch erhobenen Händen fuchtelte er mit dem Messer in der Luft herum: „Ukaab´ k´ut, Chi´i´pi Kaquljaa, roox chik, Räxa Kaquljaa, chi ee k´u oxiib´ ri´, Uk´ u´ Kaaj – zuerst kommt der Blitz, dann kommt der Donner, und als drittes kommt der Widerschein, diese Drei bilden das Herz des Himmels“.


Der Rauch innerhalb des Raumes wurde nun immer stärker und die Jungpriester, die so eine Zeremonie noch nicht erlebt hatten, schauderten vor den Bildern, die sie sehen mussten. Normalerweise sollte das Feuer gar nicht so stark werden. Nachdem es auf der Bohrunterlage brannte, sollte einer der Jungpriester das Feuer auf dem Brett zur Seite nehmen, während Tonatiu mit dem Messer den Brustkorb von Nezahualpili aufschnitt, das Herz herausriss, und, nachdem der Jungpriester das Feuer zurück in die nun klaffende Wunde gelegt hatte, das Herz auf das Feuer zu legen, um „das neue Feuer ist entzündet“ zu beschwören. Doch Tonatiu, der sich immer mehr dem Rausch der Beschwörung aussetzte, gab kein Zeichen an einen der Jungpriester, selbiges zu tun. Was war das für eine Zeremonie? Wie hieß noch einmal dieser Gott, für den diese Opferung stattfand? Was hatte Tonatiu den Jungpriestern gesagt, gepredigt, beschwört? Nach der Art der Opferung konnte es doch nicht der Kriegsgott, Huitzilopochtli sein. Sonst wäre das Herz schon längst draußen! Die Jungpriester waren sich einig: es war wohl doch der Feuergott, Huehueteotl. Sonst hätte man Nezahualpili nicht mit diesem Getränk betäubt.


Der Rauch zog nun über die vordere Tür des Tempels ab - und nur über die vordere Tür. Die Jungpriester erkannten nun, dass Tonatiu den Zeitpunkt so gewählt hatte, dass die Sonne direkt hinter der zweiten Tür des Tempels stand. Tonatiu hielt sein Messer in den einfallenden Lichtstrahl und lenkte ihn für einen Moment zum ersten Kristall, dem gelben Kristall. Er hörte nicht auf, Beschwörungsformeln zu rufen: „Utz mixatulik at Uk´ u´x Kaaj at Jun Ragan, at puch Chi´ I´ pi Kaquljaa, Räxa Kaquljaa! Xutchinik qatz´ aaq, qab´iit – Gutes hat deine Ankunft gebracht, Du, Herz des Himmels, Du, Wirbelwind, Du, Blitz und Widerschein! Gut wird es werden, unser Werk, unsere Schöpfung“. Der Lichtstrahl verstärkte sich, ging durch den zweiten Kristall, den roten, verstärkte sich wieder, dann der blaue Kristall. Der weiße Kristall schließlich richtete den gleißend hellen Lichtstrahl zu Nezahualpili nach unten. Der Spiegel hinter dem Opfertisch leitete den nun immensen Lichtstrahl auf den Kopf von Nezahualpili. Der letzte Kristall, der schwarze, wiederum war vor den Füßen des Götteropfers postiert. Das Licht pulsierte durch diesen Kristall, nach einigen Momenten loderte das Feuer in einer Urgewalt auf, dass die Hitze im Raum fast unerträglich war. Es überdeckte den kompletten Opfertisch mit einem Schlag. Die Jungpriester wurden geblendet. Man sah nur noch Licht und Feuer im Raum. Es wurde so hell, dass man selbst bei geschlossenen Augen nicht mehr zum Opfertisch hinübersehen konnte. Unzählige Funken sprühten durch den Raum und sorgten für Schmerzen auf der Haut der Jungpriester. Der Lärm des prasselnden Feuers tönte so laut, dass er – selbst wenn man sich die Ohren zuhielt – nicht mehr auszuhalten war. Der schwarze Kristall begann zu leuchten, wurde immer heller, grau, hellgrau, weiß, milchig, transparent, bis er gläsern leuchtete. Nun strömte das ganze Licht einen kurzen Augenblick lang durch den Kristall nach außen. Als der Strahl abriss, schloss Tonatiu mit einem lauten Knall die hintere Tür. Sofort herrschte Stille und mit einem Schlag war das Feuer erloschen. Die Jungpriester blinzelnden in den Raum, sie sahen sich in die Gesichter und an sich herab: Überall waren sie schwarz geworden, die Gesichter, die Hände, die Kleider, die Füße, vor lauter Rauch und Asche im Raum.


Doch der Opfertisch glänzte, keine Spur von Brandrückständen.


Kein Ascheberg blieb zurück, keine verbrannten Leichenreste, es war, als ob nichts geschehen wäre. Es dauerte eine Weile, bis sie die Ereignisse begriffen: Nezahualpili war mit seinen fünf Kristallen verschwunden.




Teil 1: Ikarus


(Centaurus)


Ikarus - Raumschiff, das Reisen mit Passagieren durch das All möglich macht, ähnlich einem Kreuzfahrtschiff. Dafür braucht es den richtigen Antrieb, um die riesigen Entfernungen im Vakuum schnell zu überbrücken: der „Pitch Drive“, der das Potential des Gravitationsfeldes durch entgegengesetzte Quellen (oben/unten, vorne/hinten, links/rechts) um das Raumschiff herum so verändert, das durch die Raumkrümmung ein „Gefälle“ entsteht, welches das Raumschiff vorantreibt (sozusagen eine künstlich hergestellte Krümmung der Raumzeit, in die das Raumschiff hineinfällt). Bewerkstelligt wird das mit insgesamt 8 Teilchenbeschleunigern (TBS), vier für die waagrechte Ebene, die anderen vier für die horizontale Ebene. Die TBS laufen ringförmig um das Raumschiff, daher die Kugelform der Ikarus, weil hier die künstliche Raumkrümmung am gleichmäßigsten entfaltet werden kann. Je nach hochgefahrener Stärke der Magneten in den TBS ändern sich Geschwindigkeit und Masse der Teilchen, die in den Röhren kreisen. Wenn die Teilchenströme unterschiedlich gesteuert werden, wird ein extrem energetisches Ungleichgewicht produziert. Es entsteht im Bereich des stärkeren TBS eine größere Raumkrümmung, als beim TBS, der mit weniger Leistung läuft. Dieser Effekt sorgt für das schnelle Vorwärtskommen der Ikarus (die damit auch gesteuert werden kann). Die Energie beziehen die TBS aus Kerfusionsreaktoren, die unter anderem Helium3als Brennstoff nutzen. Die erzeugte Energie aus den Kerfusionsreaktoren wird ebenfalls für die Aufrechterhaltung der Reaktortemperatur, zur Kühlung der TBS und zur Energieversorgung für alles andere auf der Ikarus benötigt.


//(Auszug aus einem Reiseprospekt von TTG)//




Luna
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Adam Dauner war hellauf begeistert. Vor im glänzte der Clou in seiner Kabine des Raumschiffes „Ikarus“: eine Außenwand aus Glas, die einen grandiosen Blick hinaus auf die geheimnisvolle Mondlandschaft bot. Von seiner Kabine 3005, unten in Deck 3 blickte Adam Richtung Norden: er sah hinaus in eine Wüstenebene, fast glatt, mit allen Schattierungen von grau bis schwarz. Ab und an modellierte ein kleiner Hügel in weichen Rundungen die Landschaft. Einige größere Geröllbrocken vor dem Raumschiff warfen dunkle Schatten. Adam hatte solch einen Kontrast zwischen hell und dunkel noch nie wahrgenommen. Halblinks sah er auf die Berge der Montes Caucasus, ein Name, den man dem irdischen Kaukasus-Gebirge entnommen hatte. Direkt im Norden waren die Kraterränder von Calippos, Alexander und Eudoxus zu erkennen. Zwischen den von der Sonne hellbeleuchteten Bergspitzen warfen die Kraterflanken tiefschwarze Schatten, weil keine Atmosphäre auf dem Mond für Lichtstreuung sorgte. Noch weiter dahinter, Richtung Norden, waren die bis zu 3500 Meter hohen Spitzen der Montes Alpes, der Mondalpen zu erkennen. Im Nordosten lagen die Berge der Montes Taurus mit den Kratern Posidonius, Charcornac und le Monnier. Noch weiter östlich war gerade noch das Bergmassiv vom Mons Argaeus zu sehen, dessen Talsohle als Landeplatz für die amerikanische Mondmission Apollo 17 diente, die elfte und letzte bemannte Mondmission des 20. Jahrhunderts. Bei dieser Mission entstand das berühmte Bild der Erde mit dem Namen „Blue Marble“, die blaue Marmorkugel: Es war für lange Zeit das einzige Bild der Erde, auf der sie in kompletter, runder Größe zu sehen war. Dann sah er nach oben: Im schwarzen Firmament leuchtete die blauweiße Marmorkugel!


Man hätte wirklich meinen können, dass die Barriere zum Vakuum nur aus einer mehrere Zentimeterdicken Glasscheibe bestand. Es handelte sich jedoch um einen Raumgroßen LED-Bildschirm, der, selbst wenn man direkt davorstand, die Details millimetergenau wiedergab. Auf Knopfdruck konnte er die Bildgröße verkleinern, so das aus der großen Glaswand ein großes oder auch kleines Fenster nach draußen wurde. Hatte Adam keine Lust mehr auf reale Panoramaansichten von der lunaren Außenwelt, konnte er sich irdische Bilder auf den Bildschirm holen: ein Blick aus dem New-Yorker Loft im 160sten Stockwerk des Joe-Stunbar-Buildings auf Big Apple bei Nacht gefällig? Wollen Sie lieber den El Capitain im Yosemite-Nationalpark bestaunen? Laufen Sie gerne durch die endlosen Sanddünen der Sahara? Sitzen Sie lieber vor dem Taj-Mahal in Agra, Indien? Wollen Sie die Spitzen der Himalaya-Gipfel erklimmen? Eine wärmende Dusche von Old Faithful, Yellowstone, gefällig? Sightseeing auf dem Zuckerhut, Rio de Janeiro? Wollen sie im Regenwald des Amazonas schwitzen? Haben Sie Lust auf einen Tauchgang im roten Meer? Spazieren sie gerne durch die Souks von Marrakesch? Chinatown, egal wo? Bevorzugen Sie die Stille eines japanischen Gartens? Möchten Sie einen Sonnenuntergang auf Mauritius erleben? Genießen Sie gerne das Panorama des Matterhorns? (der Blick vom kleinen Matterhorn). Wie wäre es mit einem Blick auf den Ayers Rock? Beobachten Sie gerne Delphine unter Wasser? Geheimnisvolle Tempel und Paläste im Regenwald von Chiapas? Mystische Stätten: Karnak, Abu Simbel oder die Pyramiden von Gizeh? Möchten Sie die Ruinen von Cydonia durchstreifen? Oder liegen Sie doch lieber am Waikiki-Beach in Honolulu auf Oahu, Hawaii? Wollen Sie Ihr Zuhause auf dem Bildschirm haben? Adam lag lieber bei Anita Wards, doch auch sie lächelte nur von der Bildschirmwand herab, und Adam las die Bildunterschrift: Anita, das zweitausendste Playmate des Playboy-America (eigentlich kaum zu glauben, dass es das Blatt jahrelang schaffte, ohne Playmates auszukommen).


Das es nicht dicke Glaswände waren, sondern solch ein Hightech-Gerät, hatte seinen Grund in den immer wieder auftretenden Sonnenwinden, aus der Sonnenkorona ausströmende Gase, die als Plasma aus Elektronen und Protonen ausgestoßen wurden. Diese Teilchenströme erreichten Geschwindigkeiten von rund 900 Kilometern in der Sekunde und waren ständig im All unterwegs. Jeder, der diesem Sonnenwind länger ausgesetzt war, setzte sich dem erhöhten Risiko einer Krebserkrankung aus. Daher gab es auf der Ikarus nur eine reale Glaswand: im großen `Deep-Sky-Theater´, denn hier konnte man beeinflussen, wer sich wann und wie der Sonnenstrahlung aussetzte. Stieg die Strahlung, brach auf der Sonne ein Flare aus, ein intensiver, stürmischer Ausbruch von Wasserstoff und Helium in der Chromssphäre der Sonne, dann konnte man den Zugang zum Deep-Sky-Theater sperren.


Das zweite Argument für dieses Hightech-Gerät war reine Psychologie: Bei Weltraumreisen bis in die äußeren Regionen des Sonnensystems sollten diese Bilder den Reisegästen das Gefühl von Heimat, Schutz und ein wenig Geborgenheit vermitteln, besonders dann, wenn man soweit von der Erde entfernt war, das man sie nicht mehr sehen konnte. Immerhin lauerten eine Menge Gefahren im All: Kosmische Gase konnten das Raumschiff einnebeln, der Treibstoff konnte ausgehen, kleine Asteroiden konnten die Hülle des Schiffes zerstören, die Klimatisierung und die Sauerstoffversorgung konnte ausfallen, die mitgeführte Nahrung konnte knapp werden, was wäre, wenn ein großer Teil der Nahrung verdorben wäre? Die Steuerungselektronik konnte eine falsche Flugrichtung vorgeben, es konnte auf dem Schiff brennen und was wäre, wenn die Wasserleitungen platzen würden? Wohin würde das Wasser laufen und wo im Raumschiff würde es sich sammeln? (Sehr wahrscheinlich auf Deck 1, in dem die Technik untergebracht war. Dort würde es die Elektronik lahmlegen und wie eine große Lache anfangen zu stinken, denn es könnte auf einem Raumschiff wie die Ikarus nicht in die Atmosphäre verdunsten. Das einzige, das fehlen würde, wären die Schmeißfliegen).


Adam riss sich von Anita los und schaltete wieder auf die lunare Außenwelt.


Im Bildschirm erschien eine Uhr, ein Countdown. Gleich sollte der Film starten: Pflichtprogramm für alle Reisegäste auf dem Raumschiff. Panorama für den großen Zampano Donald Craigen, Eigner der Ikarus, Chef von TTG (Travels through Galaxis). Adam drückte den Knopf an seiner Fernbedienung und das Bild hatte nun die Größe eines Panoramafensters.


Adam kannte sämtliche Sicherheitsvorschriften. Auf der Ikarus konnte nichts passieren. Der Film: nur was für die Passagiere.
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Zu Adams Aufgaben im Sicherheitsdienst gehörte es, das Raumschiff auf allen Decks abzulaufen, um Unruhestifter, Querulanten, Angsthasen oder Dickköpfe auszusieben. Diese Rundgänge sollten mal alleine, mal zu zweit oder zu mehreren durchgeführt werden. Als weitere Maßnahme hatte man auf jedem Deck eine Kabine für den Sicherheitsdienst eingerichtet, in dem sich Adam und seine Kollegen je nach Bedarf treffen konnten. Diese Kabinen waren vollgestopft mit Überwachungselektronik und einem zentralen Regiepult, von dem man Kontakt zu allen Sicherheitsleuten im Schiff aufnehmen konnte. Sämtliche Überwachungskameras der Ikarus konnte man auch in jeder dieser Sicherheitskabinen ansteuern.


Nach dem Pflichtfach „Film mit Donald Craigen“ strömten die Reisegäste auf die Flure und in die oberen Decks. Die Sicherheitscrew traf sich in der Kabine 4283 auf dem 4. Deck. Der oberste Sicherheitsmann auf der Ikarus: Paul Stranczyk. Er brachte es auf etwas mehr als Zwei Meter Körpergröße und bei allen Türen zog er den Kopf ein, deswegen wurde er von allen „Stan“ genannt (Bei seinem Anblick sah man diesen langen Lulatsch aus dieser Uralt-Serie Dick & Doof, der im wirklichen Leben Stan Laurel hieß. Es hätte aber auch eine vereinfachte Form von Stranczyk sein können: „Stan“). Als sogenannter „Purser“ war Stan der ranghöchste Schiffsbegleiter auf der Ikarus und somit direkt dem „Alter“ dem Kapitän, direkt unterstellt. Neben der Sicherheit war er auch für den kompletten Service auf dem Raumschiff verantwortlich.


Stan war in der Historie von TTG ein Mann der ersten Stunde. Als junger Kerl hatte er als rechte Hand von Donald fungiert. Er war wie eine Speerspitze wenn es Probleme gab, er war derjenige, der als erstes der Presse verkündete, wenn ein Gleiter von TTG eine neue Rekordhöhe erreicht hatte, er war derjenige, der sich um Fördergelder kümmerte, die immer wieder von verschiedenen Regierungen in Aussicht gestellt wurden, er war derjenige, der mit diesen Leuten verhandelte und er war derjenige, der die Ansprüche dieser Geldgeber immer wieder herunterschrauben konnte.


Adam ging jede Wette ein, dass Stan auch ohne diesen Job beim Sicherheitsdienst auf der Ikarus dabei gewesen wäre. Zusammen mit dem Alter auf der Brücke, sehen, was kommt, Planeten, Gestirne, göttliche Schöpfung. Warum er trotzdem bereit war, das Fußvolk einzuteilen, stand wohl in den sprichwörtlichen Sternen.


Stan teilte Adam auf seinem ersten Rundgang einem Kollegen namens Joey Beerbower zu. Adam drehte sich von seinem Platz aus nach hinten um und spähte nach Joey, doch erst nachdem dieser aufgestanden war, erkannte Adam ihn zwischen den Kollegen. Nachdem beide ihre Route auf dem Plan durchgegangen waren, steckten sie sich ihre Knopfhörer in die Ohren, das Ansteckmikrofon an den Hemdkragen und verließen die Kabine 4283. Das 4. Deck, tief unten im Raumschiff, hatte außer langen Gängen mit rot ausgelegtem Teppich, hellgrünen Kabinentüren, 6 silbergrauen Fahrstühlen und dem Waschsalon nicht viel zu bieten. Joey brabbelte den neusten Klatsch: „Unten auf Deck 3 gibt es ein Etablissement, da gibt es nicht nur Damen für die Herren der Schöpfung, sondern auch neuerdings Männer, die unsere alleinstehenden Damen beglücken“.


Sie waren am Fahrstuhl neben der Kabine 4270 angekommen und gingen durch das gegenüberliegende Treppenhaus in das nächste Deck nach oben, Deck 5. Auch hier gab es nur Kabinen mit hellblauen Türen und die Gänge waren mit einem dunkelblauen Teppich ausgelegt. Zwischen den Kabinen hingen Bilder mit der Ikarus vor dem Mars, vor dem Mond, vor dem roten Fleck, vor den Ringen des Saturns. Übertrieben bunte Farben, die von den Bildern strahlten und so gar nicht zu dem restlichen Blau der Gänge passen wollten.


Die Kabine 5130 für den Sicherheitsdienst lag auf diesem Deck auf der rechten Seite des Schiffes. Sie betraten die Kabine, Adam stellte sich vor den Monitor und schaltete auf die Kabinenkameras. Die meisten Gästekabinen waren leer, in Kabine 5104 zappte ein älterer Herr durch die Programme, die auf der Bildschirmwand liefen. In Kabine 5216 schnarchte eine Dame auf ihrem Kingsize-Bett. Adam und Joey gingen wieder auf den Flur.


Sie gingen durch das Treppenhaus nach oben: Deck 6, grauer Teppich, noch einmal hunderte Kabinentüren in Weiß. Hier war die Rezeption für die Gäste untergebracht. Am Tresen verrichtete gerade Suchada Pakdeshaneha ihren Dienst. Ihr eher schmales, längliches Gesicht hatte die für alle Inder so typische leichte Bräunung. Ihre langen, schwarzen Haare hatte sie nach hinten gebunden. Adam zwinkerte ihren dunkelbraunen, fast schwarzen Augen zu und sie lächelte kurz zurück. Adam hatte Suchada auf dem Flug im Shuttle zum Mond, zur Ikarus, kennen gelernt, sie waren nebeneinandergesessen, waren ins Gespräch gekommen und als das Shuttle am Raumschiff andockte, trennten sich ihre Wege. Als Mitglied der Sicherheitsmannschaft durfte Adam auf dem Raumschiff keinen direkten Kontakt zu ihr aufnehmen.


Zuerst betrat Joey die Kabine 6224, Rückzugsgebiet für die Crew auf Deck 6 und schaltete sich vor dem Monitor sitzend durch sämtliche Kabinen. Auch hier waren viele Kabinen leer. Der Gast in Kabine 6239 war immer noch mit Koffer auspacken beschäftigt. In der Kabine 6223, direkt nebenan, stand ein Pärchen vor der Bildschirmwand und bestaunte das Mondpanorama vom Mare Serenitas. Dann kam auch Adam in die Kabine zu Joey und verfolgte das Geschehen auf dem Monitor. In Kabine 6150 stand jemand unter der Dusche. Kurz darauf blinkte im Monitor unten rechts ein roter Punkt mit der Nummer 6223. Joey schaltete wieder auf diese Kabine zurück. Das Pärchen hatte sich vom Anblick des Mare Serenitatis losgerissen, die Kabine verlassen und dabei die Tür nicht richtig verschlossen. „Da waren wohl zwei mehr mit sich selbst beschäftigt“ raunte Adam. Joey schaltete auf die Kamera im Gang und sah zu, wie Adam nach draußen ging und an der Kabine nebenan die Tür zuzog. Dann stand Adam wieder neben Joey: „Check´ mal durch, wer diese Kabine belegt“. Es war nur ein Fingertip für Joey auf dem Monitor, und schon hatte er die Daten: Felix Rubens Emblades, wohnhaft Oaxaca, Mexico, Alter 29, Archäologe (Fachgebiet kognitive Archäologie), und Martina Emblades, Alter 24, Buisiness-Assistence. Die Portraitaufnahmen im Monitor entsprachen den Personen, die noch kurz vorher die Aussicht auf die Mondlandschaft genossen. „Wetten, dass sie die Hosen an hat“ amüsierte sich Adam. „Lass uns weitergehen“, sagte Joey.


Die beiden verließen die Kabine und nahmen diesmal den Fahrstuhl vor der Rezeption, um ein Deck höher zu gelangen. Suchada war gerade mit Gästen beschäftigt, und so konnte Adam dieses Mal kein Lächeln von ihr erhaschen.


Im Fahrstuhl zu Deck 7 waren sie nicht alleine. Das Pärchen von 6223 hatte sich an der Rezeption ein Ausflugsprospekt geben lassen und war nun auf dem Weg nach Deck 8. Adam vermutete, dass die beiden an der „Callisto-Bar“ bei sauberen Drinks schauen wollten, welche Abenteuer angeboten wurden. Doch die beiden Mexikaner stiegen schon auf Deck 7 zusammen mit ihnen aus und gingen zum Schiffsende, Ziel: „Lunar-Bar“.


Das Deck glänzte mit einem schwarzen Teppich in den Gängen, 134 gelben Kabinentüren und einer gold-glitzernden Deckenverkleidung. Joey und Adam verließen den Fahrstuhl in die andere Richtung, um zur Kabine 7134 zu gelangen. Als sie eintraten, saß bereits Stan vor dem Monitor und blickte in die Lunar-Bar. Das Pärchen suchte sich gerade einen Platz vor den Panoramafenstern.


„Die schauen auf den Mond, obwohl sie auch hier nur in die Röhre gucken“, hörte Adam Stan murmeln. Stan schaltete auf die Tonwiedergabe.


Rubens war noch damit beschäftigt, seinen Stuhl gerade zu rücken, während Martina bereits in der Karte stöberte:


„Schau, die haben Tequila-Sunrise, alkoholfrei“.


„Für mich auch, bitte“.


Martina sah sich in der Bar um und heftete ihren Blick auf den Barkeeper.


„Wetten, das Frank erst kommt, wenn sie ihn ruft“ sagte Stan und drehte sich auf seinem Stuhl zu Adam und Joey.


„Ich möchte bestellen“ hörten sie es in ihrer Kabine. Stan grinste und drehte sich wieder zum Monitor um. Auf dem Bildschirm lief Frank von seinem Tresen zu den beiden Mexikanern und notierte 2 Tequila-Sunrise.


„Dann schaut mal noch schön, bin gleich wieder da“. Adam verließ die Kabine und lief auf dem Gang zum Schiffsende. In der Bar angekommen, setzte er sich an den Tresen.


„Hi Frank, kann ich ein Bier haben?“


Frank nickte und stellte ein Glas, das er gerade abtrocknete, zurück in das offene Regal hinter ihm. Adam sah sich im Lokal um. Das Pärchen war intensiv mit dem Ausflugsprospekt beschäftigt. Während er das Bier herunterschlürfte, bewunderte er die Beleuchtung in der Bar: Das Licht erschien heller, dan wieder etwas dunkler und so hatte man das Gefühl, das der blaue Teppichboden wie eine Welle im Meer in Bewegung war. Adam hatte sein Bier schnell leergetrunken. Frank scannte seine Bordkarte.


„Alles alkoholfrei?“, „alles alkoholfrei!“ gab Frank zur Antwort.


Adam ging zurück in den Gang. Er war wesentlich breiter als die Gänge und Flure in den unteren Decks, den hier waren die Eingänge zu den Shuttles untergebracht.


Mit langsamen Schritten ging wieder zu seinen Kollegen auf Kabine 7134.


„Schau mal, die Nacho´s diskutieren richtig heftig, welche Ausflüge sie machen wollen“, empfang Joey Adam.


„Die Kleine will nicht auf den Titan, ihr stinkt das Methan“ ergänzte Stan und lachte.


„Noch so ein Brüller, und es schneit auf der Ikarus“ erwiderte Adam, „komm Joey, wir gehen weiter“.


Diesmal gingen sie wieder durch das Treppenhaus nach Deck 8.


Hier begannen die Fun-Decks und die Tür spuckte Adam und Joey am Kuiper-Restaurant aus. Im vorderen Teil des Schiffes befand sich das Theater, betitelt mit „Deep-Sky-Theater“, und die beiden standen nun vor dem Eingang.


„Komm, lass uns einen Blick durch echte Glaswände werfen“, forderte Adam Joey auf, ihm zu folgen. Sie schritten unter den Rängen hindurch und es öffnete sich, über eine Höhe von mindestens fünf Decks, die Glasfront über der Bühne, schräg nach oben verlaufend, zur Decke und zu den Seiten hin gewölbt, so das man nach allen Seiten gut sehen konnte. Sie bewunderten immer noch das Mare Serenitatis, der Blick ging vom Theater in Richtung Osten. Dort entfalteten die Montes Caucasis ihre volle Größe, beeindruckende Gipfel, in dem (vom Bildschirm auf der Kabine) gewohnten Farbenspiel und den starken Kontrasten. Über dem Mondgebirge erstrahlte die Milchstraße mit ihren Milliarden von Sternen in einer Fülle, wie man es auf der Erde nie sehen konnte. Beide hatten es sich in den Sesseln des Theaters gerade´bequem gemacht, als es im Knopfhörer rauschte und Stan sich meldete: „Kommt mal schnell runter, auf 5272 gibt es ein Problem“.


Joey schnellte als erster aus dem Sitz hoch und hechtete zum Ausgang. Auf der Mall vor dem Theater angekommen, legte er einen gemächlicheren Schritt ein, bis er vor der Tür zum Treppenhaus stand. Er flog die Treppen hinab, je drei Stufen auf einmal und er hielt sich krampfhaft in den Kurven am Geländer. In Deck 5 riss er die Tür zum Gang auf um Richtung 5272 zu spurten, doch da auch hier ihm Gäste entgegenkamen, verlangsamte er seinen Schritt.


Adam hatte eine halbe Minute nach Joey den Weg nach Deck 5 aufgenommen, mit dem Fahrstuhl. Er traf zum dritten Mal für die kurze Zeit auf das mexikanische Pärchen, die natürlich auf Deck 6 ausstiegen. Schier endlos dauerte es, bis die Fahrstuhltür wieder schloss und Adam konnte noch beobachten, wie die beiden Nacho´s, wie Joey sie nannte, zu Suchada an die Rezeption gingen.


Adam war froh, als in Deck 5 die Fahrstuhltür aufging. Direkt neben den Fahrstühlen war Kabine 5130, in der Stan auf den Monitor schaute: „Da ist einer, der schlägt seine Frau, Joey ist schon dort, er geht aber erst rein, wenn du rüber kommst“. Adam sah sich die männliche Gestalt auf dem Bildschirm an. Muskulös, kleiner Bauch, rundes Gesicht, fleischige Backen, nicht allzu große Figur, schrie er eine für Adam unverständliche Sprache. Die Frau kauerte bereits neben dem Bett und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Der große LED-Bildschirm der Kabine war auf die Panoramaansicht der Akropolis in Athen geschaltet.


Adam ließ Stan hinter sich und lief den Gang hoch.


Joey stand vor der Tür und lauschte nach den Geräuschen dahinter: „Was ist da los? Erst brüllt der, und dann ist es plötzlich ruhig!“


„Da haben Meinungsverschiedenheiten“ sagte Adam, „sie liegt links neben dem Bett und er stand eben noch vor der Bildschirmwand. Wenn wir da jetzt reingehen, hat er genug Platz, um durch das Zimmer stürmend Schwung zu holen, damit einer von uns ihn mit der vollen Breitseite abkriegt, also, pass auf“.


Joey nickt ihm zu. Adam nahm seinen Schlüssel-Chip, steckte ihn in das Schalterfeld und mit einem leisen Klick öffnete sich die Tür zu Kabine 5272. Die beiden Sicherheitsleute verharrten einen Moment. Offensichtlich hatte der Kerl in seiner Rage noch nicht bemerkt, dass die Tür ein wenig offenstand, im Gegenteil, er fluchte wieder, und seine Stimme gelang nun in voller, beängstigender Lautstärke an die Ohren von Adam und Joey. Mit seinen Fäusten hämmerte er auf die Schranktüren, den Tisch, an die Wand. Ihnen war klar, dass sie dieses Problem mit ihren Händen in den Griff bekommen mussten, denn an Bord gab es - zumindest für Personal, wie sie es waren - keine Waffen. Joey stellte sich neben die Tür, Adam postierte sich gegenüber. Mit der Hand zählte Joey drei-zwei-eins, er schlug die Tür nach innen auf und Adam stürzte sich in die Kabine.


Stan hatte nach dem Treffen mit den beiden in Kabine 6124 seinen Rundgang ebenfalls fortgesetzt. Da er allein unterwegs war, beschränkte er sich darauf, die Kabinen für die Sicherheitscrew aufzusuchen. 5130: ein Licht blinkte mit der Nummer 5272. Er schaltete auf das Zimmer und sah im Monitor, wie ein Mann mit seiner Frau lebhaft diskutierte. Die Hände zeigten immer wieder zu den Schränken und der Mann fing an, gegen die Schranktüren zu hämmern. Er gestikulierte wie wild, steigerte sich in Rage, der Schweiß lief ihm über die Stirn, die Haare fingen an zu kleben. Die Frau wich vor ihm zurück, von der Bildschirmwand weg, um das Bett herum, bis zum Nachttisch. Hier blieb ihr nur noch die Flucht über das Bett, doch ihr Mann war schneller. Mit der flachen Hand traf er sie auf der Wange. Die Frau fiel nach hinten und schlug sich den Kopf am Nachttisch neben dem Bett auf. Dort blieb sie erst einmal liegen. Blut rann aus ihren Haaren. Im ersten Moment war diese Szene noch ohne Ton, doch die Energie und Wucht des Schlages ließ Stan erschaudern. Er schaltete auf Ton, um zu hören, ob die Frau noch Lebenszeichen von sich gab. In das Brüllen des Mannes mischte sich leise Schluchzen und Wimmern von der Frau. Er ließ sich die Daten auf den Monitor legen: Mikis Mekoupolis, wohnhaft in Athen, Griechenland, Alter 51, verheiratet, Frau Joanna Mekoupolis, geborene Taukoi, Alter 47. Griechen, Südländer, dachte Stan, da gehen schon mal die Emotionen durch!


Stan gab seinen Notruf an Adam und Joey durch.


Der Mann stellte sich neben seine vor dem Bett liegende Frau. Nun bearbeitete er sein Opfer mit mehreren Fußtritten. Die Frau zog sich vor Schmerzen gekrümmt zusammen und heulte leise, während er nun doch von ihr abließ und sich vor die Bildschirmwand stellte. Bis dahin hatte Adam die Szene verfolgt, als er zu Joey vor die Kabine des Griechen gegangen war. In dieser Zeit hatte sich Mikis zu seiner Frau gesetzt. Er fing an, ihre blutdurchsetzten Haare zu streicheln, als er ein Klicken im Flur hörte. Er stand vorsichtig auf und lugte um die Ecke. Die Tür zum Gang war einen Spalt offen. Der Grieche begriff sofort, dass sich da etwas zusammenbraute. Er verfluchte wieder sämtliche Götter des Olymps und hämmerte mit seinen Fäusten an die Stahlplanken der Wände.


Als Adam mit all seiner Energie in die Kabine des Griechen stürmte, musste er sich erst zu dem Griechen umdrehen, und auch da war Mikis schneller. Mit seiner Faust und nur einem Schlag mitten in Adams Gesicht streckte er ihn nieder. Für einen Moment war Adam blind und dann spürte er, wie sein Kopf auf dem Boden aufschlug. Joey war sofort hinter Mikis und versetzte ihm mit dem Fuß einen gezielten Tritt in die Niere. Der Grieche schrie auf, wollte sich umdrehen, wankte aber und fiel auf den Boden. Joey drehte ihn auf den Rücken und versetzte ihm mit seiner rechten Faust nochmals einen Schlag in die Magengrube. Der Grieche hechelte nun nach Luft, er drehte seinen Kopf zur Seite, übergab sich, Zeit für Joey, um ihn wieder auf den Bauch zu drehen, die Hände auf den Rücken zu legen und um die Handschellen anzulegen.


Adam lag benommen vor dem Bett. Seine Nase blutete. Er blinzelte mit den Augen, irgendetwas brannte und er konnte nicht sagen, ob es sich um Blut handelte, das hineingelaufen war – oder ob nur Schweißtropfen die Sicht vernebelten. Und doch hatte er etwas gesehen, das Joey offensichtlich entgangen war, irgendetwas schwarzes, das dem Griechen herunterfiel, als er auf ihn eindrosch. Etwas, das aus seinen Klamotten heraus rutschte, um dann irgendwohin zu verschwinden, unter den Schrank, unter das Bett… irgendetwas Schwarzes… Adam tastete mit der lädierten Hand unter das Bett und fühlte… nichts… die Reinigungsdamen hatten es wohl nicht so eng mit der Reinigung genommen, als sie die Kabine für die anstehende Reise in Schuß brachten… alles nur oberflächlich… irgendetwas Schwarzes… Joey drehte den Griechen wieder zurück auf den Rücken, und schmetterte ihm unverständliche Worte entgegen. Irgendetwas Schwarzes… Adam spürte die Kälte, die auf einmal durch seine Finger ronn, er griff danach, zog die Hand wieder unter dem Bett hervor. Er hatte etwas in der Hand: ein schwarzes… Messer… konnte man das so nennen? Die Klinge und der Griff an einem Stück, aus einem Guss, mit erhabenem, eleganten Glanz, fast Permutt und einem… einem… einem leichten Schimmern, das pulsierte, in Orange, Rot, hinüberwechselte zu Schwarz. Das brennen in den Augen war mit einem Mal vergessen, als ob nichts geschehen wäre, er sah zu Joey hinüber, der immer noch den Griechen fest im Visier behielt.


Durch die offene Tür sah er Stan die Kabine hereinkommen. Adam schob das Messer in seine Hosentasche. Unbemerkt und er hätte nicht sagen können, warum er seinen Fund nicht offenbarte. Es für sich behielt. Als ob es ein Geheimniss gab, das geschützt werden musste. Von Ihm. Nur von ihm.


„Adam, geht’s dir gut?“, und sofort ging Stans Aufmerksamkeit zur Frau, er lupfte seinen Hemdkragen und forderte durch das Ansteckmikrofon die Sanitäter an. Zwei Minuten später war Joanna bereits unterwegs zur Krankenstadion. Mittlerweile war ein weiteres Team eingetroffen. Während sich nun Joey, Stan und Pasquale um den Griechen kümmerten, half Gloria Adam wieder auf die Beine. In Adams Kopf drehte sich alles, so dass er sich in den Sessel fallen ließ. Gloria gab ihm ein Handtuch aus dem Bad, das er sich unter die Nase halten konnte.


Nach einer Weile verschwand das Karussell in seinem Kopf. Er nahm die Gerüche des Zwischenfalls wahr: Schweiß, Blut, Kotze, Pisse. Als Mikis von seinen drei Kollegen abgeführt wurde, war deutlich seine nasse Hose zu sehen, in die er nach seiner Niederlage uriniert hatte.


„Ich muss hier raus“, murmelte Adam. Gloria begleitete ihn durch die Gänge und sie nahmen den Fahrstuhl, runter in das 3. Deck. In der Krankenstation wurde seine Blutung gestillt und er bekam Tabletten für seinen Kreislauf.


Immer wieder tastete er nach dem Messer, sein schwarzes Souvenir, seine Erinnerung an den Griechen, der ihn malätrierte, bevor es überhaupt mit der Ikarus los ging. Sollte er nicht Stan Bescheid geben? Später, vielleicht. Später, ganz sicher. Später, wenn er wieder fit war.


Adams Weg führte ihn jedoch nicht zurück in seine Kabine 3005, sondern er ging ein Deck höher, nach 4283, wo er und Joey den Rundgang begonnen hatten. Er lud sich das Video des Vorfalls hoch und sah den Geschehnissen zu. Joey, wie er die Tür aufschlug, wie er selbst den Raum hineinstürzte und von Mikis niedergestreckt wurde. Das dabei etwas zu Boden fiel, war nicht zu erkennen.


Pasquale kam in die Kabine und stellte sich hinter Adam.


„Hi, Pasquale, ich denke, du bist auf Streife“.


„Joey läuft jetzt mit Gloria. Stan hat mich wieder hierhergeschickt, als wir mit dem Griechen fertig waren“.


„Was habt ihr mit ihm gemacht?“


„Na, dass was jedem blüht, der noch vor dem Start rebelliert. Er wird nicht mitgenommen. Wir haben ihn rüber zur Service-Station geschleift, damit er mit dem nächsten Flug zur Erde zurückkommt“.


Adam starrte immer noch nach vorne. Das Video war zu Ende und auf dem Monitor liefen nun mit einer Standzeit von 5 Sekunden die Bilder von den Kabinen des Decks 4 durch. 4223, die Kabine war leer, 4224, ein Mann lag auf dem Bett mit einem Buch in der Hand, 4225, ein anderer hatte seinen Laptop auf dem Tisch aufgestellt und sah sich Internetseiten an.


„Und seine Frau?“


„Die sitzt jetzt auch da drüben bei einem Psychologen, der ihr erklärt, warum sie auch nicht mit darf“.


„Sie fliegt auch zurück zur Erde?“.


„Natürlich fliegt sie zurück! Stan war der Meinung, dass wir keine psychisch verkappten Personen hier an Bord brauchen können!“


4229, die Toilettenspülung ging gerade, 4230, leer, 4231, ein Pärchen genoss es sichtlich, am Strand der Copacabana zu liegen, 4232, leer, 4233, eine Dame stand im Bad vor dem Spiegel und schminkte sich, 4234, Adam hörte auf, auf den Bildschirm zu starren und drehte sich auf dem Stuhl zu Pasquale um.


„Unsere Kollegen auf Terra Erde werden sich dann um Mikis kümmern?“ Pasquale nickte. „Ich lauf´ noch eine Runde“.


Adam ging in seine Kabine zurück, um die Füße hoch zu legen.
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Adam hob bereits ab, als die Ikarus noch im Mare Serenitatis lag. Er breitete seine Arme aus und gleitete davon. In den Aufwinden über dem Meer gewann er schnell an Höhe. Unter ihm war rundherum Wasser, ein schier endloser Ozean aus dunkelblau und schwarz. Kleine Wellen überschlugen sich und die weiße Gischt sorgte für einen sich bewegenden Flickenteppich in Chargen von blau bis weiß. Er sah auf seine Arme: Federn wuchsen ihm, auf der Flügeloberseite in braun, auf der Unterseite in weiß, durchgebändert mit Streifen aus dunkelbraun. Im Traum wurde er zu „Pandion Haliaetus“, dem Fischadler. Richtig breite Schwingen waren es nun, auf denen er fast ohne einen Flügelschlag endlos durch die Luft gleiten konnte.


Die gelbe Iris seiner Augen erkannte schon sehr früh den Strand aus Korallensand, leuchtend weiß lag er vor ihm. Entstanden, weil viele kleine Clown-Fische die Korallen dieser Welt abknabbern und den Kalk der Koralle wieder ausscheiden, so dass dieser mit der Meeresströmung irgendwann angelandet wird. Schildkröten kamen zu mehreren hundert an den Strand, um in die von ihnen gegrabenen Löcher tausende und nochmals tausende von Eiern zu legen. Corozo-Palmen reckten ihre Wedel in die Luft und wogen sanft hin und her. Ein Fluss mündete in das Meer hinein, mit vielen kleinen Verästelungen und der Adler machte sich auf den Weg, dem Flusslauf landeinwärts zu folgen. Sehr breit war der Fluss hier und er floss sehr träge, kaum sichtbar. Auf der glatten Wasseroberfläche spiegelten sich die wenigen Schäfchenwolken und der Adler erspähte seinen Schatten auf dem Wasser.


Der Adler thronte mächtig in der Luft, mit seinen breiten Schwingen zog er weiter hoch oben seine Bahn. Ein Nebenfluss war zu sehen, schmal und von Bäumen überwachsen. Feigenbäume, Mahagonibäume und Kapokbäume steckten ihre Kronen in die Luft. Der Kapokbaum, jener mystische Baum, dessen Stelzwurzeln bereits über der Erde in Form von Höhlen allen möglichen Kleintieren Platz gaben. Halsbandfischer und Grünfische sprangen über das Wasser. Der Adler sah, wie ein Schwarm Moschus-Enten in die Luft stob. El Tigre, der Jaguar, ein Symbol dieses Dschungels, lag faul am Flussufer und ließ seine Pfoten in das Wasser hängen, um einen Fisch oder eine Schildkröte aus dem Wasser zu holen. Die Landschaft wurde nun steiler, schluchtenartig, die Strömung des Flusses toste über tausende von Flussschnellen hinweg. Man hätte meinen können, dass die steilen Abhänge links und rechts des Flusses dem Strom vorgaben, wohin er sich zu bewegen hatte, doch es war das Wasser selbst, das sich seit tausenden von Jahren in den Felsen hineingrub und nicht danach fragte, wohin es fließen sollte. Auch die kleinen Inseln im Fluss konnten die Strömung auf ihrem Weg zum Meer nicht aufhalten.


Der Adler zog weiter über der Schlucht seine Bahnen und der Nebenfluss ging auf einer Anhöhe in einen See über, ein Labyrinth von umgefallenen Bäumen trieb darin. Der Adler flog über eine Lichtung am See. Das Land war auf einmal gerodet, wie nach einer Feuerwalze lag das Gelände im Chaos: halbverbrannte Baumstümpfe, glühendes Buschwerk, umgefallene Stämme, weißgrauer Dampf, der nach oben stieg, verbrannte Gerüche. Weiter oben war das Gelände aufgeräumter und einige Rinder grasten das spärliche Grün des Bodens ab. Am Seeufer stand eine Holzhütte, das Dach mit Palmstroh bedeckt. In großen Bögen gleitete er nach unten und landete vor einer Feuerstelle. Die Glut war noch heiß und auf dem Ast darüber war Jabali-Fleisch aufgesteckt, Fleisch von einem kleinen Wildschwein. Der Adler kam näher, beäugte vorsichtig die Feuerstelle, als hinter ihm etwas scharrte. Er Adler drehte sich um und blickte El Tigre in die tiefen, schwarzen Augen. Der Adler öffnete seinen spitzten, nach unten gebogenen Schnabel und drohte El Tigre, doch der fing nun an, in weichen, eleganten, fast lässigen Schritten um das Feuer zu laufen. Er fauchte den Adler an, kam ihm aber dabei nicht näher. Plötzlich drehte er ab und ging zum Seeufer hinunter.


Der Adler riss das Stück Jabali vom Ast und machte sich daran, es in kleinen Fetzen zu verzehren. Immer wieder blickte er auf, doch El Tigre war immer noch mit dem See und dem Sonnenuntergang beschäftigt. Es wurde nun dunkler und die Glut der Feuerstelle war bald die einzige Lichtquelle vor der Holzhütte. El Tigre hatte sich in den Dschungel verzogen. Der Adler sah auf seine Flügel und er wunderte sich: die braunen und weißen Federn verschwanden, die braunen Streifen verschwanden und es war Adam, der am Feuer saß.


Aus der Holzhütte kam ein Schatten entgegen, groß gewachsen schien es Adam, ein Tuch über den Kopf gelegt. Als der Schatten näher schritt, war das Gewand zu sehen, Grün, rot, blau, umhüllte der Stoff eine Frau, längliches Gesicht, leichte Braunfärbung. Suchada hatte sich nun zu Adam ans Feuer gesetzt und sie sahen sich tief in die Augen. Aus der Glut stiegen immer wieder leichte Flammen empor und ihr statuenhaftes Gesicht verzauberte ihn, es wurde in ihm Feuer entfacht. Sie ließ ihren Blick nicht von ihm los und wie auf ein unsichtbares, nicht hörbares Zeichen stiegen beide auf und liefen Hand in Hand zum Seeufer. Sie setzten sich an das Wasser, wo vor kurzem noch El Tigre gelegen hatte und sie lauschten den Geräuschen, die aus der Dunkelheit über den See zu ihnen drangen. Nach einer Weile drehte sich Suchada zu Adam, er umarmte sie und dann küssten sie sich. Sie blieben am See, sie liebten sich und irgendwann in der Nacht schliefen sie engumschlungen am Seeufer ein.


Ein intensiver Traum, doch die REM-Phase hatte gerade erst begonnen.
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Als Adam wieder aufwachte, sah er auf seine Bildwand. Die Ikarus stand immer noch im Mare Serenitatis. Was war das für ein Traum? Schleierartig sah er vor sich die verbrannten Baumstümpfe, die verkohlten Stämme, den angesengten Boden hinter der Holzhütte. Er sah ein katzenartiges Tier, wie es um eine Feuerstelle schlich. Er sah einen Vogel, war es ein Falke, der Nebel wurde immer stärker. Und dann…


Er setzte sich auf sein Bett, für einen Moment verharrte er, ihm fiel ein, das er… seine Hand gleitete zur Hosentasche, dieses schwarze… Messer, es war immer noch da. Keine Illusion, kein Traum, diese eingeritzte… Fratze, die ihn azustarren schien. Ihm fielen die Kameras ein, die jede Kabine ausleuchteten und vielleicht sah ihm gerade jemand von der Crew zu, wie er ein Beweißmittel unterschlug. Wie brachte es der Grieche überhaupt fertig, solch ein… Messer… ein Dolch, ein kleiner Dolch, auf die Ikarus zu schmuggeln? Er sollte es den anderen zeigen. Später. Später, wenn er fit war.


Er nahm das Messer, öffnete seine Schranktüren, sah von oben nach unten. Kein gutes Versteck, daran dachte wohl jeder.


Dann ging er ins Bad, sah in den Spiegel. Auf der… Ablage… direkt neben den Zahnputzbecher… oder davor… sah das Ding nicht etwa aus wie ein… wie ein Brieföffner? Er ließ es auf der Ablage liegen. Vor dem Zahnputzbecher, für jeden sichtbar, zumindest für die Damen von der Reinigung, wie eine Trophäe, wie etwas Persönliches, das einfach mit auf die Reise musste.


Dann nahm er eine Dusche, heiß-kalt, um wach zu werden. Langsam bekam Adam seinen Kreislauf wieder auf Touren. Er sah in den Spiegel. „Hallo, Stan“ murmelte er. Seine Nase war noch etwas rot, doch der Grieche hatte ihm nicht das Nasenbein gebrochen, als er zuschlug. Auf der Bildschirmwand lief ein Ticker durch: „Sicherheitscrew Einsatzbesprechung 7134 17.00 Uhr“. Er hatte noch eine gute Stunde Zeit… etwas Zeit, um noch mal bei Frank in der Lunar-Bar vorbeizuschauen.


Frank stand immer noch hinter dem Tresen und war mit Drinks beschäftigt, denn die Bar war am frühen Abend gut besucht. Adam setzte sich an den Tresen.


Frank schaute von seiner Arbeit auf: „Hi Adam, hast du den Schlag verkraftet?“


Adam grinste. „Das hat sich ja schnell rumgesprochen“.


„Du weißt doch. Wir sind hier alle ein kleines Dorf“.


„Rück mal noch so ein Bier herüber“.


Frank zapfte ein Glas voll und stellte es Adam hin: „Der große Bildschirm auf meiner Kabine ist ja schon ein geiles Gerät, Adam. Welches Panorama hast du dir draufgelegt?“


„Anita“ gab Adam kurz zurück.


Frank lachte. „Irgendwie hat bei mir das Bild nicht richtig funktioniert. Immer mal wieder ein paar weiße Streifen und Aussetzer“.


„Welche Kabine hast du denn?“


„Na hier auf dem Deck, 7117.“


„Ich schau mal nach, ich hab ja für alles einen Schlüssel“, Adam neigte sich über den Tresen zu Frank, „wenn du willst“.


„Soll mir recht sein, aber wenn du es nicht hinkriegst, dann schick Stevens Jungs dahin, ok?“


„Mach ich“, Adam setzte sein Glas an und schlang das Bier auf einmal herunter.


„Was ein Glück, Alkfrei“.


Adam verließ die Lunar-Bar. Ein Blick zur Uhr: noch eine knappe halbe Stunde bis zur Besprechung, die auch auf Deck 7 stattfinden sollte. Er kannte die Servicegänge hinter den Kabinen, die jeweils über die erste und letzte Tür im Flur zugänglich waren. Über diesen Servicegang konnte man sämtliche Reparaturen an den Bildschirmen vornehmen, ohne in die Kabinen zu müssen. Für die Gäste sah der Eingang zu diesen Gängen aus wie eine normale Kabinentür, auch eine Nummer stand darauf.


Franks Kabine lag auf der anderen Seite des Schiffes und so ging er erst einmal an allen Kabinen vorbei, bis er mit seinem Schlüssel-Chip die Tür mit der Nummer 7101 öffnen konnte. Adam war nun im Gang hinter den Kabinen und konnte die geballte Elektrotechnik auf der Rückseite der Bildschirme bewundern.


Langsam ging Adam den Gang hoch, immer noch den Shlüssel-Clip in der Hand. Über jedem Bildschirm war die Kabinennummer angeschlagen. 7111, 7112, 7113, überall an denselben Stellen Kabelstränge, Verkleidungen und blinkende Leuchten. 7116, 7117. Hier war Franks Kabine. Adam blieb stehen, nahm seine Hände in die Hüfte und betrachtete das Gewirr aus bunten Fäden, glänzenden Leitern und silbernen Platinen, Adam hatte eigentlich keine Ahnung von Elektrik. Er wusste nicht, worauf er achten musste. Sein Blick ging zur Uhr, so ein Mist, die Zeit war fast um und er würde zu spät kommen. Er wollte loshasten, drehte sich Richtung Ausgang und stolperte über seine eigenen Füße, fiel jedoch nicht. Er konnte sich ausbalancieren, doch er ließ seinen Schlüssel-Clip fallen. Als er ihn wieder vom Boden aufheben wollte, meinte er, zwischen den ganzen Kabeln Sand zu entdeckt zu haben. Er sah nun genauer hin, es war kein Sand, ein dunkelfarbiges Etwas, kleine Klümpchen, nicht definierbar. Adam zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und nahm diese Klümpchen auf, wickelte sie in das Tuch ein und steckte alles in seine Jackentasche. Als er aufstand, sah er ein Kabelbaum, von dem einige Kabel zerrissen waren. Oder waren sie durchgeschnitten? Hatte die Dame von der Reinigung nicht aufgepasst, als man das Schiff für die Gäste auf Hochglanz polierte? Hatten Stevens Herren da etwas übersehen? Für den Moment war es Adam egal. Er würde es Stan melden. Sollte er sich darum kümmern.


„Meine Herrn, bevor heute Abend unser Alter Hermes Latucca beim traditionellen Alter´s Dinner im Cygnus-A-Restaurant auf Deck 9 die Gäste begrüßt, möchte ich nochmals betonen, das sicherlich nicht alle Gäste an diesem Ereignis teilnehmen werden. Wir werden also trotzdem Patrouillen bilden, die sich um den Rest des Schiffes kümmern. Der Vorfall heute Vormittag ist Beispiel genug, wie wachsam wir seien müssen“, teilte Stan in 7134 den Männern und Frauen mit. „Natürlich liegt heute Abend der Schwerpunkt im Cygnus-A, keine Frage, folgende Teams...“ es klopfte an der Tür.


Stan öffnete: „aha, einer zu spät“. Adam ging an ihm vorbei zu seinem Platz und setzte sich.


Die folgende Prozedur sollte sich auf der Reise wiederholen: Stan hielt Monologe über die Sicherheit an Bord, teilte die Kollegen ein und hielt sich dann im Hintergrund.


„Hat irgendjemand noch Fragen?“


„Ich hab da was in den Servicegängen entdeckt“ meldete sich Adam.


„Wie kommst du in die Servicegänge?“ wunderte sich Stan.


„Ich war noch mal bei Frank in der Bar, und der meinte, dass sein Bildschirm kriselt. Und da ich noch etwas Zeit hatte, hab´ ich mal nachgeschaut. Dabei fand ich dass hier“.


Adam zog das Taschentuch aus seiner Tasche, ging zu Stan an den Tisch und breitete es vor ihm aus.


„Was ist das?“.


„Sag du es mir, ich weiß es auch nicht. Normal sollte so ein Dreck gar nicht vorhanden sein, schon gar nicht hinter den Bildschirmen!“


Adam sah ihn fragend an.


Stan beugte sich über dieses etwas. Er nahm das Tuch, führte es zu Nase und roch daran. „Das richt noch“, er roch nochmals, „das riecht nach, sagen wir es vorsichtig, nach... nach...“.


„War von den Reinigungskräften jemand in den Gängen?“ fragte Adam.


„Nein, nicht seit wir gestern das Schiff inspiziert haben“ war Stans Antwort.


Pasquale meldete sich: „Waren Stevens Leute schon da hinten drin?“.


„Nein, aber die wissen schon Bescheid“.


„Dann sag Steven auch, dass die Jungs ein paar Kabel zu flicken haben“, Adam stand von seinem Platz auf, „da sind einige zerrissen“.


Stan nahm seinen Blick wieder hoch in den Raum, zu Adams Kollegen: „Ok, wenn etwas Neues gibt, werden wir es hier besprechen. Das war´s erst einmal für´s erste“.
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Hermes Latucca war mit sich und der Welt zufrieden. Für ihn schien der siebte Himmel zu leuchten als die Crew begann, ihn zu suchen.


Stan hatte zunächst auf die Kabinenkameras geschaltet und in die Zellen von Hermes und den ersten Offizieren hineingespäht, doch der Monitor zeigte nur gähnende Leere. Er schaltete sich durch die Kameras der oberen Decks, im Kuiper-Restaurant, den Bars, dem Deep-Sky-Theater, auf dem Marktplatz, im Pool-Bereich, doch überall waren zuviel Gäste unterwegs und in dem Gewimmel war selbst der Alter schlecht auszumachen, da er die Angewohnheit hatte, vor seinem großen Auftritt sozusagen einmal „Inkognito“ über sein Schiff zu laufen. Er wollte sich ein Bild von den Gästen machen, obwohl sich Stan fragte, wie man sich von über tausend Gesichtern überhaupt ein Bild machen konnte. Was Stan nicht wusste, war, dass Hermes seine Leidenschaft schon am Nachmittag ausgelebt hatte, als man sich mit dem Griechen aus Kabine 5272 beschäftigen musste.


Stan konnte ab und zu einer seiner Leute ausmachen, aber ansonsten waren die Kameras eher auf Großbild geschaltet, um Unruheherde schneller auszumachen. Im Detail konnte man dann das Geschehen vergrößern, doch einzelne Gesichter heranzuzoomen entsprach einer Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.


Gloria meldete sich. „Stan, ich habe unsere drei ersten Offiziere gesichtet“.


„Wo?“


„Sie sitzen in der Hemmingway-Lounge und sind bereits in voller Montur für den Abend“, Gloria lachte, „Stan, hast du schon Eva gefunden?“


„Nein, in ihrer Kabine ist sie nicht, also schau einfach weiter“. Eva Bednarek war die einzige Dame der vier Offiziere an Bord. Es war wie ein Automatismus: Suchte man den Alter, musste man auch wissen, wo sich seine vier Adjutanten befanden. Pasquale war derjenige, der schließlich Eva im „Body & Sports-Center“ fand. Nach der Meldung von Pasquale schaltete Stan auf die Kamera, um nach Eva zu sehen, als sie eine halbe Stunde vor dem Dinner immer noch die Laufbänder auf ihre Maximalgeschwindigkeit testete. Doch schon im nächsten Moment nahm sie ihr Handtuch vom Gerät und verschwand hinter der Tür zu den Duschen.


Stan schaltete weiter die Kameras durch, noch mal im Kuiper-Restaurant, noch mal im Deep-Sky-Theater, Deck 9, Sports-Center, den nun Eva in voller Offizierspracht verließ, die Nightfly-Bar, das Cygnus-A, es hätte ja sein können, das Hermes sich nochmals über die ordnungsgemäße Eindeckung der Tische vergewisserte, im Spa, der Juwelier „Stars“, die Boutique „Enterprise“, der Schuhladen „Great Feet“, die Schmökerecke „Science“, vielleicht brauchte der Alter noch etwas Nervennahrung aus dem „Sweets“, ein Laden, den die Kinder an Bord besonders liebten, weil es hier alle möglichen Süßigkeiten und Schokoladen gab, auf Deck 10 die Hemingway-Lounge, die Space-Bar - ohne den Alter. Es war wie verhext und nur noch eine viertel Stunde Zeit, um die wichtigste Person für den ersten Abend an Bord zu finden.


Stan schaltete sich wieder durch die Decks nach unten, die Lunar-Bar auf Deck 7, Frank immer noch hinter dem Tresen, mit wenig Arbeit und wenigen Gästen, die scheinbar schon alle leergetrunken hatten, die Rezeption auf Deck 6, schier endlos lange Gänge auf Deck 5, das gleiche Bild auf Deck 4, im Waschsalon war es leer, und dann, Deck 3. Die Kabine des Alters glich immer noch einem Vakuum, es hatte sich seit der letzten Stippvisite via Kamera nichts im Zimmer verändert. Keine offene Schranktüren, keine in der Hast hingeschmissenen Klamotten, die für den Abend nichts taugen, die Hygieneartikel im Bad waren nicht angerührt, keine offene Zahnpastatube, keine Handtücher auf dem Boden.


„Adamwo bist du gerade?“


„Stan, ich bin schon im Cygnus-A und schau mich um“.


Stan schaltete das Bild wieder in das 9. Deck. Das Foyee vor dem Restaurant füllte sich mit Menschen in Abendroben, blaue, rote, schwarze Kleider, Anzüge, Fräcke.


„Has du Hermes da oben gesehen, ist er irgendwo bei dir in der Nähe?“


„Du weist nicht, wo er ist? Na klasse! Stan, schau noch mal auf Deck 3 nach“.


„Hab´ ich, in seiner Kabine ist er nicht“.


„Weißt du, der Flurfunk sagt, dass Hermes es sich gerne gut gehen lässt“.


„Was soll das heißen?“


„Hermes ist ein Single und alles geht nach seinem Plan. Wenn er arbeitet ist er bei der Arbeit. Wenn er allein sein will, zieht er sich zurück. Wenn er Lust hat, dann hat er, du weist schon. Vielleicht ist er ja im Rosie´s“.


„Jetzt noch? Du machst Witze! Wie kommst du überhaupt da drauf?“


„Dann schalt doch einfach auf die Kamera im Gang zur Krankenstation im 3. Deck. In diesem Flur, weiter hinten, kommt man zu unserem Etablissement. Da wird er wohl herkommen, wenn er seiner Männlichkeit genüge getan hat. Vielleicht sagt er dir ja auch, das er im Lager gewesen ist, um noch mal alle Vorräte oder so was Ähnliches zu prüfen“.


Stan legte sich das Bild in die linke Bildschirmecke, um auf dem Monitor das Schiff in anderen Bereichen weiter zu durchforsten. Und dann ging eine stattliche Gestalt an der Kamera vorbei. Hermes hatte sich bereits in die komplette Uniform geworfen, weiß von Kopf bis Sohle mit fünf schwarzen Streifen auf der Schulter.


Der Alter genoss die Abgeschiedenheit im Rosie´s, ein Bereich im Schiff ohne Kameras, damit kein Gast oder wer auch sonst diskreditiert werden konnte. Man hatte dort vier Kabinen zu einem Etablissement mit einem Vorraum und einer kleinen Bar zusammengefasst. Auf dem Boden ahmte der Belag die beiden Figuren `Yin & Yang´, zwei ineinandergreifende Wassertropfen, nach. Einige Meter hinter der Bar begann der Ruhebereich, mit mehreren Liegen und 2 Whirlpools. An den Außenwänden prangten Bildschirme, die den Gästen eine Glaswand mit Panoramablick in die Weiten des Alls vorgaukelten. Rund um diesen Ruhebereich reihten sich vier Türen, durch die man die Séparées betrat.


Hermes hatte schon immer ein zielstrebiges Leben geführt. Er war Absolvent an der Harvard Business School in Allston, Boston. Er schloss als Doctor of Business Aministration ab und er war unter den besten zehn seiner Gruppe.


Da Harvard schon immer enge Kontakte zur amerikanischen Wirtschaft pflegte, hatte Hermes nach den absolvierten sechs Jahren mehrere Möglichkeiten, sich zu verwirklichen. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht: er war begeistert von den Ideen, die Donald Craigen ihm präsentierte. Damals hatte Craigen seine Raumreisen in einem kleinen Gleiter mit Platz für 180 Personen durchgeführt, und es ging auch nicht zu den Planeten, sondern man flog durch den Erdorbit und verbrachte eine gewisse Zeit auf einer Raumstadion und genoss den Ausblick auf die Erde. Donald wollte mit den richtigen Leuten große Schritte vorwärts gehen, doch es kam erst mal anders.


Hermes hatte sich nach reichlicher Überlegung gegen Craigen entschieden. Seine Karriereziele sah er mehr bei „SE“, „Space Electronics“. Die erste Zeit im Konzern verbrachte er beim Coporate-Marketing. Nach einigen Jahren wurde Hermes President & General Manager von SE-South-Amerika. Craigen hatte nie den Kontakt zu Hermes abreisen lassen und umwarb ihn immer wieder nach Kräften. Je erfolgreicher die Raumreisen Craigens wurden, umso attraktiver war der Job bei TTG und so kam es dann doch, dass die beiden nach einem Essen im Plaza, New York, per Handschlag zusammenkamen. Es war dann auch Hermes, der einen talentierten, äußerst innovativen Entwicklungsingenieur namens Steven Krießbach, ausgestattet mit einem „Bachelor of Sience in angewandter Mathematik“ vom Dartmouth College, aus den Labors von SE zu Craigens TTG holte, um die Entwicklungen der Raumschiffe voranzutreiben. Nachdem die drei nun in einem Boot saßen, war aus dem Abenteuerspielpatz TTG binnen einiger Jahre ein Konzern mit zwei Dutzend Raumschiffen geworden. Nachdem Hermes oft genug Craigen gedrängt hatte, ihn auch Schiffe führen zu lassen - obwohl er keine entsprechende Ausbildung hatte - gab auch hier Craigen nach.


Während nun oben im Cygnus-A die Türen aufgingen und die Gäste auf ihre Plätze hechteten, stand der wichtigste Mann des Abends vor dem Fahrstuhl auf Deck 3. Während nun die Kellner auf den 2 Ebenen des Cygnus-A damit begannen, den Aperitif zu servieren, zupfte sich Hermes vor dem Spiegel im Fahrstuhl den Revers gerade. Er schob noch einmal den Hemdkragen nach oben, faltete das weiße Taschentuch gerade und steckte es zurück in sein Jackett. Während schon einige Gäste einen neugierigen Blick auf das Buffet wagten, mit dem Aperitif in der Hand, korrigierte Hermes den Knoten seiner weißen Krawatte. Während nun Adam, Joey, Pasquale, Gloria und einige andere Kollegen im Restaurant und Stan vor seinem Monitor in 7134 angespannt auf den noch leeren Platz vom Alter blickten, ging im Foyee vor dem Cygnus-A die Fahrstuhltür auf und Hermes schritt mit großen Schritten in das Restaurant. Seine vier Offiziere standen von ihren Stühlen auf, ganz nach Protokoll warteten sie, bis der Alter Platz nahm, bevor sie sich wieder setzten. Und während nun Hermes ein Mikrofon von seinem ersten Offizier entgegennahm, mit einem Messer sein Sektglas anschlug, mit dem Mikrofon daneben, so das durch das ganze Cygnus-A zu hören war: jetzt kommt die Ansprache des Alter, da schaltete Stan seinen Monitor auf 7134 aus und ging durch das Treppenhaus in das Cygnus. Er nahm seinen Platz neben Eva Benarek ein, während Hermes schon bei seinen Ausführungen war: „Die Faszination, die von unserem Sternenhimmel und den Lichtpunkten am Firmament ausgeht, ist ungebrochen. Mit modernster Technik empfangen wir Bilder mit einem Detailreichtum in bisher nie gekannter Schärfe. Die Einblicke in unser Universum reichen praktisch fast bis zum Urknall zurück“.


Einer der Kellner brachte noch ein Tablett zum Buffet.


„Ungewöhnlich und detailreich waren auch die Bilder von den vielen Raumsonden, die unsere nähere planetare Umgebung erkundeten und dafür sorgten, dass sich der Mensch bereits auf den Planeten auskannte, bevor er seinen ersten Fuß darauf setzte“.


Adam ließ von seinem Platz aus seine Blicke schweifen. Das Cygnus-A war voll besetzt.


„Und Sie, meine lieben Gäste“, Hermes lies seinen Blick über die Köpfe an den Tischen hinweg gleiten, in den Raum nach hinten, die Emporen hinauf und er breitete seine Arme aus, „sie haben nun die einzigartige Gelegenheit, all diese Bilder vor ihren Augen leibhaftig in Natur zu entdecken“.


Er nahm seine Arme wieder herunter, im Cygnus-A wurde applaudiert.


Hermes ließ sich über einige Details des Mondes aus. Durchmesser, Große Halbachse, Periapsis, Apoapsis, Bahnneigung, fast 13 Umläufe pro Jahr für 12 mal Vollmond auf der Erde, die Mondoberfläche mit ungefähr 38 Millionen Quadratkilometern, Daten, Zahlen, Adam hörte erst wieder aufmerksamer zu, als der Alter auf das Buffet zurück kam.


„Unser Küchenchef Shahid Pervez und seine Mitarbeiter - Mensch, kommt mal kurz aus der Küche, damit ich euch vorstellen kann!“


Shahid und seine Mannen kamen in das Restaurant und stellten sich vor das Büffet.


„Shahid“, fuhr Hermes fort und richtete seine Hand in Richtung des Küchenchefs, „hat ihnen ein Internationales Buffet zusammengestellt. Alle ihre Wünsche sind bei seinem Team bestens aufgehoben“.


Shahid nickte leicht mit seinem Kopf, lächelte und gab seiner Crew mit einer Handbewegung zu verstehen, dass nun wieder Küchenzeit war.


Hermes hatte das Buffet eröffnet und die ersten Gäste gingen an die große Tafel. Adam erkannte das mexikanische Pärchen, die „Nacho´s“, in der Schlange.


Adam stieg auf und stellte sich in einer Schlange an. Er las auf den Schildern, die bei den Speisen standen: Skorthalia, eine schwere griechische Soße aus Knoblauch, Olivenöl und Brot, Crudites´, Rohe Salate und Gemüse wie Chicoree´, römischer Salat, Fenchel oder Bohnen, Tahinaufstrich, eine Sesampaste aus dem nahen Osten.


Adam nahm sich einen Teller, als er von hinten angesprochen wurde.


„Hallo Adam, Stan hat mir erzählt, dass du in den Servicegängen was gefunden hast“. Adam drehte sich um. Steven Krießbach nahm sich den nächsten Teller.


„Ja, sicherlich, Frank erzählte mir, dass sein Bildschirm nicht richtig funktioniert“.


„Meine Techniker haben das gecheckt. Die Kabel waren nicht zerrissen. Jemand muss sie zerteilt haben, denn die Enden waren überhaupt nicht ausgefranst“.


Steven beugte sich über das Vorspeisen-Buffet. Auf dem Schildchen stand `Salat aus Blütenblättern von Rosen, Veilchen sowie Blätter der Kapuzinerkresse´.


„Schau, orientalischer Petersiliensalat mit Burghol“.


Auf dem nächsten Schildchen stand Ìmam Bayali, `türkische Auberginen in Tomatensoße´. Steven nahm sich einen Löffel davon.


Adam sah zu ihm: „Vielleicht ist jemand beim Putzen hängen geblieben“.


„Das ist unmöglich“, gab Steven zurück, „die Elektronik meldet jedes beschädigte Kabel. Wäre das beim Putzen passiert, hätten wir uns schon gestern darum gekümmert“.


„Du meinst, da sabotiert jemand? Warum habt ihr dann nicht gleich nachgeschaut?“


„Nein. Wir haben das Zeug aus deinem Taschentuch untersucht“. Auf die zweite Frage gab Steven keine Antwort. Sie kamen nun zum Hauptspeisenbuffet.


`Okraschoten gefüllt mit indischer Gewürzmischung´ las er. Auf den nächsten Schildern stand `Weinblätter, mit Reis und Datteln gefüllt´, `Pfannkuchen mit Hühner-Picadillo´.


„Diese Klumpen, die du da gefunden hast, das ist Kot“.


Das war es! Genauso hatte es gestunken, als Adam das Zeug Stan präsentierte.


„Wie bitte?“


Steven griff in die Schüssel `Miesmuscheln in Weißwein´.


„Du hast schon richtig gehört, Kot, Shit, Scheiße. Wir wissen nur nicht, von was“.


Sie gingen ein Stück am Buffet entlang. Adam hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. `Japanische Fisch-Päckchen, gedämpft in der Papierhülle´ und `Meerforelle mit Zuckermais´ ließen sie stehen.


„Ich denke“, begann Steven, „wir müssen nach Kleingetier Ausschau halten“.


Beide verschmähten das Rinderfilet mit scharfer Schokoladensoße.


„Wie willst du das machen?“ Adam fragte sich, wie das gehen sollte, denn die Monitorkontrollen erfolgten stets über Großaufnahme.


`Wachteln im Kürbisnest`. Adam stand immer noch mit seinen Salaten auf dem Teller vor dem Buffet. `Entenspieße in pikanter Weißweinsoße´ fanden Adams Gefallen.


„Ich habe schon zu Stan gesagt, dass ihr auch in die Kabinen gehen müsst“.


„Und nach was sollen wir suchen?“


„Schaut einfach nach, ob ihr da solche Rückstände findet“.


„Wir sollen nach Scheiße suchen?“


Vor ihnen stand `Safrannudeln mit Pfifferlingen´.


„Ich denke, dass wir morgen noch ein wenig mehr wissen. Stan wird euch dann zusammen trommeln, damit wir alles Weitere besprechen können“.


Adam nahm sich ein wenig von den Safrannudeln, während Steven an den Tisch des Alters ging. `Skandinavischer Gratin aus Schweinefilet, Kartoffeln, Zwiebeln und Heringfilets´. Soviel Platz hatte Adam noch auf seinem Teller.


Gloria, die mit ihm am selben Tisch saß, kam vom Buffet zurück: „Schau, Blanquette Anisette, das ist Kalbfleischragout mit Fenchel und Anisschnaps!“


„Dann mal einen guten Appetit!“. Selbiger war Adam vergangen.


„Geht’s dir nicht gut?“ fragte sie.


„Mir liegt der Grieche noch im Magen“. Er wollte Gloria nicht gleich mit Stevens These überrumpeln, sie würde es eh in einer der nächsten Besprechungen erfahren.


Adam ließ während dem Essen seinen Blick im Restaurant schweifen. Vorhänge in gelb, weiß und beige an den Wänden, rostroter Boden und weiße Lampenschirme. Im obern Stockwerk sah man einen Teil von der Veranda, dahinter rote Wände, weiße Decken, unterteilt mit Holzbalken in Mahagoni. Sein Blick streifte wieder den Tisch des Alters. Er sah Steven, wie er mit Hermes diskutierte, mit dem Messer und der Gabel gestikulierte, er sah, wie sich Hermes zurücklehnte und eine nachdenkliche Mine gegenüber Steven einnahm. Es folgte ein kurzes Schweigen, dann beugte er sich zu Steven herüber und fing wieder an zu reden. Wieder Gesten, mit der Hand, mit den Fingern. Dann lehnte sich Hermes zurück in den Stuhl.


Adam beschäftigte sich wieder mit dem Skandinavischen Gratin. Wenig später war durch die Lautsprecher des Cygnus-A ein weiteres Mal das Sektglas von Hermes zu hören.


„Meine Damen und Herren, unser Küchenchef wird nun das Dessert servieren!“


Shahid Pervez und seine Mannen liefen im Cygnus ein, jeder hatte Schüsseln, Tabletts, Schalen in der Hand, die auf einer zweiten Tafel neben dem Hauptbuffet drapiert wurden.


Als Steven aufstand, um nach dem Dessert zu sehen, ließ Adam seinen halbvollen Teller stehen und ging ebenfalls zum Buffet. Diesmal stand er hinter Steven: „Was hat der Alter zu der Neuigkeit gesagt?“


„Was willst du hören, Adam? Wir sollen uns weiter um die Sache kümmern, mit wenig Aufhebens den Gästen gegenüber, ist doch klar!“


„Mehr war nicht?“


Steven nahm sich eine Schüssel und füllte sie mit `geeistem Apfelmousse´.


„Mehr war nicht“.


„Fliegen wir?“ wollte Adam wissen, „oder sollen wir das Problem bis zum Abflug im Griff haben?“


Steven sah ihn an. Adam hatte nun einen Teller in der Hand und nahm sich einen dicken Schlag `Ananas-Gratin´: „Das wäre ja schon in knapp zwei Stunden“.


Steven reagierte etwas genervt: „Also, erstens, dieses Problemchen nimmt der Alter nicht tragisch, und zweitens, wir fliegen wie geplant um 22.00 Uhr ab. Reicht das?“


Adam nickte. Zwischen die beiden drängte sich ein Junge und stahl einen Lolli: ´Lolli´s `von Traubeneis aus einer Madelaine-Form´.


Adam bewunderte die Süßigkeiten: Tapioka-Rum-Pudding mit Orange, griechische Feigentorte, obwohl er keine Lust auf Griechisch hatte, Pflaumen-Rotwein-Givree´ mit Rosinensoße. Dann stand Gloria neben ihm und bediente sich am Champagnergelee mit Weintrauben.


„Ich kann dir die Feigenblüten mit Cassis empfehlen“ meinte Adam zu ihr.


Gloria lachte ihn kurz an, gab jedoch keine Antwort. „Dann probier ich die Feigen“.


Adam setzte sich wieder an seinen Tisch, ohne das Ananas-Gratin anzurühren, als der Alter zum drittenmal sein Sektglas durch die Lautsprecher des Restaurants erklingen ließ: „Nachdem jetzt die meisten zum süßen Teil des Abends übergegangen sind, darf ich ihnen noch etwas mehr von der Ikarus, ihrem Namen und ihrem Namensgeber erzählen“. Er nahm eine Vorlage zur Hand und fing an zu reden.


Hermes sprach von der Überlieferung Ovids. Von Dädalus auf Kreta, dorthin verbannt, eingesperrt, umgeben vom Meer. Vom Groll Dädalus´ auf Minos sprach er und dem kühnen Gedanken, mit der Flucht den Himmel zu erobern. Wie sich Dädalus selbst die Flügel konstruierte. Und er sprach vom kleinen Ikarus, der dem Treiben Dädalus´ zusah. Der die Idee des Vaters bewunderte, als er ihm beibrachte, wie man mit diesen Flügeln umgeht. Und wie der kleine Sohn dessen Warnungen ignorierte. Hermes sprach von der Furcht Dädalus´, ob sich sein Sohn an den väterlichen Rat halten würde, von ihrem Flug über Lebinthos und Kalymne hinweg und von der Furchtlosigkeit Ikarus´, nach der Sonne zu streben. Vom unumgänglichen Schicksal, als das Wachs schmolz und die Federn ihren Dienst versagten. Davon, wie das Meer den kleinen Ikarus verschlang. Von dem Leid des Vaters, Dädalus: „Da sieht er die Federn in den Wellen, und er verfluchte seine Künste und barg den Körper in ein Grab, und die Erde erhielt den Namen des Bestatteten“.


Hermes sah nun von seiner Vorlage auf und blickte in den Saal. Applaus brandete auf. „Liebe Gäste, im Wesentlichen wird dieser Mythos so gedeutet, das der Absturz und Tod des Ikarus die Strafe für einen Übermütigen ist, der den unbedachten Griff nach der Sonne riskiert hat“.


Der Alter legte eine kurze Pause ein.


„Da wir nicht übermütig sind, droht uns auch nicht die Rache der Götter des Olymps“.


Einige Gäste amüsierten sich.


„Wir werden ganz sicherlich nicht nach der Sonne greifen, doch seien sie zuversichtlich: wir werden ihr sehr nahekommen, sie werden ihre ganze Kraft und Aktivität erleben. Und das ohne Ermahnungen von Dädalus!“


Wieder Applaus.


„Wir werden nun in knapp einer Stunde abheben. Genießen Sie diesen einmaligen Augenblick von ihrer Kabine aus, vom Theater oder in einer unserer Bars. Ich wünsche ihnen viel Vergnügen!“


Hermes blieb stehen, bis der Applaus abgeklungen war. Dann verließ er das Cygnus-A.


Dass Ananas-Gratin stand immer noch unberührt vor Adam. In Gedanken versunken hatte er der Ikarusgeschichte zugehört, die Gäste beobachtet. Wie sie ihre prüfenden Blicke auf die Speisen warfen, wie manche nur ganz kleine Proben nahmen, als wollten sie ihren Nachtisch vor dem Verzehr erst noch einmal im Labor auf Unbedenklichkeit untersuchen lassen, manches, was da stand, könnte vielleicht doch zu exotisch sein oder man könnte sich den Magen verderben, aber bitte nicht gleich am ersten Tag, die Meinungen gingen auseinander, Gäste, die ihren Teller so vollschaufelten, das es auf allen Seiten heruntertropfte, und genauso schaufelten sie den Berg an Süßem in sich hinein, um sich dann nochmals üppig am Buffet zu bedienen, Gäste, die mit auf dem Rücken verschränkten Armen die Tafel abliefen, sich immer mal wieder zwischen die drängten, die sich am Büffet bedienten, schauten, dann aber doch nichts nahmen, und manche, die dann an ihrem Tisch der Frau, den Kindern Ratschläge gaben, was man nehmen könne und von was man die Finger lassen sollte. Immer wieder kam das Personal von Shahid, um leere Schüsseln abzuräumen, um Tabletts nachzufüllen und um die Dekorationen auf dem Buffet wieder gerade zu rücken.


Ihm kam der Traum vom Nachmittag in den Sinn: aus seinen Armen waren Federn gewachsen, das klang irgendwie… und für einen Moment kam es ihm sogar beängstigend vor. Hätte er nicht auch abstürzen können? Selbstsicher und stolz hatte er die Luft beherrscht. Das Meer und die Sonne hatten ihn von seinem Weg nicht abgebracht. Wie lange - oder auch wie weit war er geflogen? Sein Adler war auf der Suche. So wie er, dachte Adam. Was hatte er gesucht? Besser: was hatte er gesucht? Am Boden verschwanden wieder die Federn, und er schien zu bekommen, was er wollte. War es wirklich so gewesen? Erdachte er sich den Traum neu? Die Bilder blieben wie ein Schatten vor seinen Augen, nur für kurze Zeit, dann waren sie wieder weg, neue Bilder erschienen, von der Lichtung, der Holzhütte, doch auch diese Erinnerungen verschwanden schnell. Warum hatte Hermes aus seinem Traum erzählt? Nein, nicht der Traum, er hatte eine Sage erzählt, ein Mythos, mit mahnenden Hintergedanken. Sein Traum, eigentlich alle Träume, sind auch nur Mythen, vom Gehirn zusammengewürfelte Eindrücke, die man mit der Zeit gesammelt hat. Er war nicht vom Land auf das Meer geflogen, er war vom Meer zum Land gekommen. Er hatte nicht das Risiko in Kauf genommen, im Wasser zu verenden, er hatte die Sicherheit des Landes gesucht. Woher kamen diese Gedanken? Hatte er schon einmal diese Lichtung, diesen See besucht? Adam fehlte die Erinnerung daran. Wusste er etwas von den Schluchten und Flussläufen, die er überflogen hatte? Wann hatten sich diese Bilder in die Windungen seiner Erinnerung eingegraben? Seine Gedanken sprangen zwischen den Eindrücken hin und her, ohne sich wirklich an einer für ihn realen Erinnerung festzuhalten. Die Wahrnehmung blieb schwammig, trübe, in Staub eingehüllte Fetzen von Geistesblitzen. Vielleicht war es ja Sehnsucht, Verlangen, aber nach was?


Adams Blick ging durch das Restaurant, doch nichts blieb in diesem Moment hängen. All die leeren oder noch halb vollen Teller auf den Tischen, die nicht ausgetrunkenen Gläser, die nicht mehr an den Tisch zurückgeschobenen Stühle, Essensreste unter den Tischen, all die Flecken auf den Tischdecken, umgeworfene Dekorationen, die Kellner, die mit Ihren Abräumwägen und lautem Geschirrgeklapper versuchten, Ordnung in das vermeintliche Chaos zu bringen.


`Klick´, „Adam, du Träumer“, Gloria schnippte mit den Fingern vor seinen Augen, „wir müssen jetzt rüber in das Theater“.
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Die Sitze im Deep-Sky-Theater füllten sich rasend schnell. Fünf Minuten vor Zehn (PM-GMT) ging auf der großen Glasfront mit dem Blick auf das Mare Serenitatis der Countdown los. Das Theater füllte sich mit dem Wirrwarr all der Stimmen und Sprachen und jeder war gespannt darauf, wie es los gehen würde. Nervosität mischte sich unter die Gäste, neugierige Angespanntheit, von nun an konnte man nicht mehr zurück. Währenddessen zählte der Countdown unaufhörlich die Sekunden nach unten und bei 180 ertönte eine Stimme aus dem Off: „Willkommen zu unserer ersten Feynman-Lecture. Wir haben schon immer die Genialität des Menschlichen Geistes bewundert“, im Theater wurde es nun leiser, die Gäste griffen zu ihren Kopfhören, um nach ihrer Sprache zu suchen, „doch nun sollten wir einen Augenblick in Ehrfurcht vor der Natur verharren. Mit einzigartiger Vollkommenheit und Allgemeinheit folgt sie dem elegant simplen Prinzip der Gravitation“.


Die Uhr tickte weiter zurück.


„Jeder Körper übt eine Anziehungskraft auf einen anderen Körper aus. Dies gilt auch für unsere Planeten. Die Kraft verhält sich dabei proportional zum Abstand. Daher gilt: verdoppelt sich der Abstand zwischen zwei Objekten, vermindert sich die Gravitation um das vierfache. Verdreifacht sich der Abstand, nimmt die Gravitation um das neunfache ab“.


Auf der Bühne vor der Glasfront erschien eine Person, ein Mann, sportliche Figur, schwarze Baumwollhosen, weißes Hemd, die ersten beiden Knöpfe offen, die Ärmel bis zum Ellenbogen hochgekrempelt, die dunklen, gelockten Haare nach oben gekämmt, mit Haargehl fixiert. Es war eine Holographie.


„Sehr geehrte Reisegäste, mein Name ist Richard Feynman. Zu meinen Lebzeiten unterrichtete ich Studenten am Caltech-Institut, Passadena, California, in Physik. Zu meiner Person währe zu sagen, das mir Eigenlob zwar nicht eigen ist, aber erfreulicherweise ist es so, das ich im Jahre 1965 zusammen mit Shinochiro Tomonaga und Julian Schwinger den Nobelpreis für meine Arbeiten im Bereich Quantenelektrodynamik erhielt.“


90, die Uhr tickte weiter über der Glasfront zurück, ein Raunen ging durch die Reihen des Theaters. Die Figur auf der Bühne sah einfach so echt aus!


„Sie haben nun als eine der ersten Reisegruppen überhaupt die Gelegenheit, eine solche Reise in das All vom Mond aus zu starten. Die früheren Unternehmungen begannen ja alle, wie sie vielleicht schon vernommen haben, auf der Raumstation `Earth´, die sich im geostationären Bereich über der Erde, also in rund 38.000 Meter Höhe befindet. Die neue Antriebstechnik von TTG hat ihren Anteil daran, dass dies nun möglich ist. Ich werde ihnen nun während des Startes erzählen, was sie zu sehen bekommen.“


60,59, „Das Mare Serenitatis, in dem wir gerade liegen, ist ein sehr altes Becken. Es entstand bei einem Meteoriteneinschlag vor fast vier Milliarden Jahren“.


45, 44, „vor 3,6Milliarden Jahren wurde es mit Lava überflutet. Im benachbarten Mare Tranquillitatis, dem Meer der Ruhe, landete die Apollo-Mission 11 und die ersten Menschen, Neil Armstrong und Buzz Aldrin betraten den Mond“.


30,29, „hinter uns, im Moment nicht sichtbar, liegt das Taurus-Littrow-Tal, in dem das für lange Zeit letzte Team der Apollo-Missionen landete. Der Astronaut und Geologe Harrison Schmidt fand ein Stück zertrümmerten, magnesiumhaltigen Olivins, ein Gestein, dessen Alter man auf der Erde auf 4,6 Milliarden Jahre datierte. Es handelte sich dabei um ein Stück Fels, das sich direkt bei der Mondenstehung gebildet hatte: durch Kristallisation direkt aus der noch geschmolzenen Kruste des Mondes“.


Die letzten 10 Sekunden brachen an. Richard sah auf diese Uhr. Es war still geworden.


8,7, Adam stand am Ende der ersten Empore. Er hatte einen seitlichen Blick auf die Glasfront und konnte den leichten Bogen der Empore komplett überblicken.


3,2,1- Alle im Saal starrten nun auf die Glasfront. Die Gipfel der Montes Caucasus begannen, sich nach unten zu bewegen. Völlig lautlos, kein Zischen, kein Dampfen, kein ohrenbetäubender Lärm von Raketentriebwerken, die alle auf einmal zündeten, um die Gravitation des Mondes zu überwinden.


Acht Teilchenbeschleuniger und sechszehn Fusionsgeneratoren. Lautlos.


Bei den Gästen im Saal löste sich die Anspannung. Sie schauten sich an, lächelten, lachten, fingen an zu reden, fielen sich in die Arme, der Geräuschpegel ging wieder nach oben. Lautlos gleitete die Ikarus weiter nach oben, hinaus in das Vakuum.


Während die Ikarus an Höhe gewann, fuhr Richard mit seinen Erläuterungen fort: „rechts sehen sie das Mare Imbrium, das Regenmeer mit seinen Kratern Cassini, Archimedes, Autolycus, Aristillus und Plato, ein recht auffälliger Krater, der sich mit seiner dunklen Lava auf dem Boden stark von der helleren Oberfläche des umliegenden Gebirges abhebt. Südlich des Kraters Plato gibt es eine Gebirgsformation, die Teneriffe Montes, da diese dem Teide-Vulkan auf der kanarischen Insel sehr ähnlich sind“.


Je höher die Ikarus stieg, um so mehr war von der Mondlandschaft zu sehen. Felix und Martina lagen auf ihrem Bett in Kabine 6223 und verfolgten das Ereignis auf der Bildschirmwand. Die Erklärungen kamen vollständig aus dem Off, es gab hier keinen Richard Feynman. Felix hatte die Hand um Martinas Schulter gelegt, er drehte sich zu ihr und küsste sie.


Unten auf Deck 3 stieg nun eine Gestalt vor ihrem Monitor auf und nahm eine Tasche in die Hand. Sie verließ die Kabine, ging auf dem Gang ein Stück in Richtung Krankenstation. Die Gestalt wusste, dass sie die Kamera vor dem Lazarett vernachlässigen konnte. Sie übertrug zwar ihr Bild in die Kontrollräume, doch die Sicherheitscrew war auf das Theater und die Bars fixiert, so das eine Kontrolle hier unten sehr unwahrscheinlich war. Die Gestalt ging an der Krankenstation vorbei, zückte ihren Schlüssel-Chip und stand vor den Türen des Rosie´s. Geräuschlos ließ sich die Tür öffnen, das Licht ging automatisch an. Der Blick ging an der Bar vorbei, zu den Ruhesesseln, den Whirlpools, den Türen dahinter.


„Die Gebirge auf dem Mond entstanden nicht durch Plattentektonik wie auf der Erde, sondern sie sind alle durch Kratereinschläge entstanden. Das zurückfedern der Kruste nach dem Einschlag schiebt die Berge nach oben. Auf der rechten Seite bilden die Montes Apeninus einen Teil des großen Ringwalls um das Mare Imbrium. Auch bei diesem Gebirge handelt es sich um die Reste des Kraterrandes. In direkter Nachbarschaft zu den Apeninnen befinden sich drei Krater, der größte wurde auf den Namen Archimedes getauft. Sein Boden füllte sich einst mit Lava. Der sich anschließende Copernicus-Krater ist ein sehr junger Krater, dessen Wallränder bis zu 3700 Meter über den Boden aufragen“.


Die Gestalt stand las: „Asha Parekh“. Die Tür öffnete sich, an den Wänden erschienen Imitationen von Sandsteinblöcken, durchzogen von weißen Vorsprüngen, an der Decke waren Unterzüge mit etlichen kleinen Lampen abgehängt. Die Gestalt sah sich im Raum um: vor ihr das Bett, bezogen mit Stoffen in weiß, einem frischen grün und kräftigem lila. Der Teppich hatte ein Streifenmuster in recht vergrauten Lila-Tönen. Die Wände im Bildschirmbereich waren wieder in weiß gehalten.


Das waren also die privaten Gemächer des Herrn Latucca, die Insel, auf der der Alter zum Robinson wurde, nur mit dem Unterschied, dass Freitag weiblich war. Von wegen, alle haben die gleichen Kabinen, keiner sollte auf den längeren Flugphasen zu den Gasriesen Neidgefühle bekommen, jeder sollte den gleichen Standart haben, das Personal mit eingenommen, von wegen, Alleinreisende neigten eher zu depressiven Phasen während der Reise, die Männer müssten mit ihren Hormonen klar kommen, von wegen, es ging Hermes um sein Alter-Ego! Die Gestalt öffnete ihre Tasche, kramte darin herum und beförderte einige Werkzeuge zu Tage. Der Blick ging nach oben. Die Lampen in den Vorsprüngen schienen bestens geeignet zu sein.


„Die Apenninen bestehen aus Krustenblöcken, die durch die Schockwellen eines eingeschlagenen Meteoriten nach oben geschoben wurden“. Richard Feynman, der holographische, hielt im Deep-Sky-Theater seine Lecture, wie er das nannte. Adam fand es eine amüsante Spielerei, eine perfekte Nachbildung des Mannes, der die Ursache der Columbia-Katastrophe herausgefunden hatte (Ein kleiner Dichtungsring ging in die Knie, als Wasserstoff und Sauerstoff im falschen Verhältnis zusammenkamen).


„Helium3wird zurzeit hauptsächlich im Mare Tranquilitatis abgebaut. Über Rohre wird dann der aufbereitete Rohstoff zur Service-Anlage der Ikarus gepumpt. Die Förderung findet deshalb soweit vom Raumschiff entfernt statt, weil der Regolit, das Gesteinsmaterial des Mondes auf der Oberfläche, bei der Bearbeitung viel Staub aufwirbelt. Das ist der Grund für die Staubwolken, die sie auf der rechten Seite im unteren Teil der Glasfront erkennen können“.


Die Gestalt hatte ihre Mission im Zimmer Asha Parekh beendet und nahm sich ein wenig Zeit vor den Vitrinen des Ruheraums. Handtücher, Seifen, Cremes, musste das wirklich alles hinter Glas? Das leichte Kopfschütteln der Gestalt wurde von sonst niemand wahrgenommen und sie betrat das nächste Zimmer „Narlei Fort“.


Der Raum hatte einen vollkommen anderen Charakter als das Asha Parekh. Auf den ersten Blick wirkte er schlicht, einfach, durchgehend weiße Wände, mit dunkelbraunem Sockel abgesetzt. Zwei Bilder an den Wänden unterbrachen die Monotonie: abgebildet war Buddha, einmal in liegender Position, einmal in sitzender Position. Die Bezüge auf dem Bett waren ganz in weiß, verziert mit goldenfarbenen Blumenmustern, die Decke leicht abgeschrägt, ein Holzbalken, von dem mehrere bunte Kugellampen herabhingen, trug sie. In den Wänden rund um das Bett gab es mehrere Nischen, in denen Statuen von verschiedenen Gottheiten thronten; die Gestalt hatte jedoch keine Ahnung, welche Götter dem Treiben beiwohnen durften. Auf dem grauen Stahlboden lag ein fast raumgroßer Seidenteppich: regelmäßiges Rautenmuster, kombiniert mit Quadraten, Rahmen und Kreise, zurückhaltende blaugraue und grüne Farben.


Die drei Nischen hinter dem Bett hatten Stuckgitter, sehr fein gegliedert und die vielen, kleinen Öffnungen des Gitters sorgten für ein exotisches Licht- und Schattenspiel im Raum. Die Gestalt sah sich im Zimmer um und suchte einen Platz, an dem sie ihre Mission fortführen konnte. Der Deckenbalken mit den Kugellampen bot keinen Platz dafür. Die Gestalt ging zum Schreibtisch, ein massives Stück Möbel, dunkles Holz, vielleicht Merandi. Der Stuhl dazu war im selben Material und Farbe gehalten, sein Bastbezug jedoch grau, mit braunen Streifen verziert. Die Gestalt schob die beiden Schubladen des Schreibtisches auf, sie waren leer. Sie fuhr mit der Hand über das Möbel, sie versuchte, das Fenster hinter dem Schreibtisch zu öffnen, ein Fenster, mit Fadenkreuzen und mehreren kleinen Glasscheiben in gelb, rot und weiß. Der Griff des Fensters ließ sich drehen, es öffnete sich. Zum Vorschein kam jedoch nur die Hintergrundbeleuchtung, einfache, im Prinzip `antike´ Neonröhren, kein Platz für die Mission. Die Gestalt ging nun um das Bett. Sie stand vor den Nischen, rüttelte am Stuckgitter. Es war natürlich kein echter Stuck: nur Plastik und man konnte an einem Stück aus dem Rahmen herausnehmen. Die Gestalt setzte sich auf das Bett und sah das Kunststoffgitter an. Sie fing an, an den Glaseinsätzen herumzufingern, ebenfalls in den Farben rot, gelb, weiß. Die Einsätze ließen sich herausnehmen. War das die Möglichkeit? Verschiedene Ideen gingen der Gestalt durch den Kopf und dann wusste sie, was zu tun war.


Die Ikarus gewann immer mehr an Höhe. Adam hatte nun auch seinen Blick auf die große Glasfront gerichtet und war ergriffen von dem, was er sah. Kein Vergleich zu dem kleinen, runden Fenster im Shuttle, wohl eher ein Loch, aus dem er den Mond bewunderte, als er auf der Ikarus ankam. Bruchteiltaft war alles nur kurz zu sehen gewesen, mal hier eine Gebirgsspitze, mal ein Stück Kraterrand, die Ebenen, keine Erklärungen gab es, er wusste nur: sie landen im Mare Serenitatis! Die Ikarus schwebte über dem Mond und am Horizont wurde langsam die Krümmung des Erdbegleiters sichtbar. Wie in einem Heißluftballon glitt die Landschaft lautlos unter ihnen hinweg, während Richard weitererzählte.


„Wir haben nun eine Höhe erreicht, bei der sie einen Blick auf die südliche Hälfte des Mondes werfen können. Wir haben den Oceanus Procellarum fast überquert“.


In dieser Höhe erschien das Schattenspiel noch beindruckender. Je weiter sie nach Osten kamen, je näher sie der Terminator-Linie kamen, die Linie, die auf dem Mond den Tag von der Nacht trennt, desto länger wurden die tiefschwarzen Schatten an den Kraterändern und den Gebirgen. Sie verdeckten die Ebenen und Täler in ihrem Grau gefärbten Gesteinen, die im Bereich der Krater mit weißen Strahlen umgeben waren. Silberglänzend mutete zum Teil die Oberfläche an, manches Mal in warmen Schiefertönen gehalten, ein anderes Mal in kühlen Basaltgrauen Farben. Hier und da blitzte es, doch Adam wusste: diese Blitze waren keine Naturerscheinung, es waren die Baggergeräte, die den Regolit nach Helium3durchgruben, und auf deren Rücken spiegelte sich für einen kurzen Moment das Sonnenlicht.


Von wegen, man hat hier nur vier Kabinen zusammengelegt! Die Gestalt hatte auch in den nächsten beiden Zimmern ihren Plan weiter durchgeführt. Sie war wirklich erstaunt darüber, wie sehr die Ausstattung und Gestaltung der Räume im Rosie´s sich von den anderen Kabinen auf dem Schiff unterschied. Und das hatte Donald Craigen wirklich akzeptiert? Traf es seinen Geschmack? Oder hatte Hermes seinen Kopf durchgesetzt? Die Gestalt war im dritten Zimmer, dem „Kothari Haveli“ am Deckenventilator fündig geworden. Überhaupt, diese Decke war sehr aufwendig mit Blumenmustern aus weißem (unechten) Stuck gestaltet. Die Wände darunter waren in einem zarten Rosa gestrichen, darauf hingen mehrere Spiegel, die an den Rändern wie unregelmäßige Marmorblöcke geschnitten waren. Unterbrochen wurden die Wände von insgesamt vier Flügeltüren aus Holz, auf der einen Seite einfache Kassettentüren, Teakfarben, auf der anderen Seite mit Spiegeln eingelegte, mit geschnitzten Blumenmustern dekorierte und mit Glasgriffen versehene Türen. Es gab einen Fliesensockel, in Tönen von Gelb über Ocker bis zu einer helleren Umbra, ebenfalls mit Blumenmustern. Der Boden war ebenfalls gefliest, ein dreieckig-geometrisches Muster in schwarzweiß. Man sah jedoch nicht viel von dieser Geometrie, nur am Eingang zum Raum, denn es war eine dicke Matratze über den gesamten Boden ausgebreitet, an deren Ende ein paar Kissen drapiert waren.


Die Gestalt ging in den vierten Raum, um ihre Mission zum Abschluss zu bringen. An der Tür stand „Shobha Niwas“.


Eins stand fest: der Alter war ein Indien-Liebhaber! Es war der größte Raum von allen, und auch hier musste die Gestalt erst einmal den Raum auf sich wirken lassen. Mit solchen Prunksälen hatte sie nicht gerechnet, es waren doch nur kleine Kabinen, alle mit gleicher Einrichtung, überall hätte man mit denselben Handgriffen die Mission zügig durchführen können. Doch, wenn man es sich recht überlegte, war es heute Abend egal, ob man dafür zehn Minuten mehr oder weniger benötigte: fast alle Reisegäste waren im Theater, der Rest in den Bars oder auf den Kabinen verschwunden.


Die Gestalt bewunderte nun den Raum, konnte es nicht fassen: eine spiegelbesetzte Decke! Viele kleine glitzenrde Scheiben, eingefasst in Goldbelegtem Stuck, verziert mit Silbernen Metallfäden und Muskovit. Auch die Wände waren in dieser Gestaltung ausgeführt und schillerten wie tausend und eine Nacht.


Die Gestalt drückte auf die Lichtschalter neben der Tür. Das Licht flimmerte wie Kerzenschein in all den zahlreichen Spiegeln und für einen Moment genoss sie das Funkeln des Goldes: der Raum war auf einmal von tausenden, flackernden Bildern erfüllt.


Auch in diesem Raum bestand die Pracht an den Decken und Wänden nur aus aufgesteckter Plastikdekoration. Auch hier rüttelte die Gestalt an den Wänden, die Spiegelplatten ließen sich herausnehmen. Auch hier gab es kein Bett, nur eine große, weiße Matratze und einige Kissen. Direkt davor nahm die Gestalt eine Platte von der Wand, drehte ein Spiegelelement heraus und hatte sich an ihre Arbeit gemacht.


Danach ging sie wieder zurück in den Ruheraum, setzte sich auf eine Liege, nahm die Füße nach oben und kramte aus der Tasche den I-Pad hervor. Auf dem Touch-Screen erschien eine Tastatur und die Gestalt gab ihr Passwort, einige Daten und Nummern ein, wartete einen Moment, gab weitere Daten ein. Dann erschien das erste Zimmer, das „Asha Parekh“, auf dem Monitor des I-Pad. Die Kamera, die die Gestalt in die Lampe am Gesimsvorsprung eingebaut hatte, zeigte den Blick von oben schräg über das Bett hinweg. Man konnte alles beobachten.


Wieder tippten die Finger einige Daten in das Pad, und im selben Moment erschien das „Narlei Fort“. Die Kamera im Stuckrahmen hinter dem Bett war ebenfalls gut postiert, auch hier konnte das ganze Zimmer beobachten. Die Gestalt lächelte.


Neue Daten und Nummern, und es kam der dritte Raum, „Kothari Haveli“, zum Vorschein. Man sah von oben auf die weiße Matratze und es war noch ein Stück des Fliesensockels zu sehen. Gut, diese Ansicht war nicht soo gelungen, aber um zu erkennen, wer sich da vergnügte – dafür reichte es.


Die „Shobha Niwas“ bot nun wieder einen besseren Blick: direkt gegenüber der Matratze, sozusagen „Auge in Auge“.


Die Gestalt war zufrieden. Es funktionierte alles auf Anhieb, und ihr Blick durchschweifte noch einmal den Ruheraum. Sollte ich hier auch eine Kamera montieren? Die Zimmer sollten letztendlich doch genügen, egal, wer sich hier im Whirlpool vergnügte, was sollte man ihm den vorwerfen?


Die Gestalt tippte weiter in ihre Tastatur, um eine Verbindung zu ihrem Datenträger in der eigenen Kabine herstellen. Als die Verbindung zum eigenen Rechner stand, ging im selben Momen im Kontrollraum 4283 ein rotes Lämpchen an. Pasquale sprang aus seinem Stuhl, hämmerte auf die Tastatur und es erschien das Bild: die Kamera vor der Krankenstation, unten im 3. Deck. Ein Knopfdruck auf der Tastatur, und alle Sicherheitsleute auf dem Schiff waren informiert.


Adam spürte das vibrieren seines Piepsers. Er nahm den Pieper aus seiner Hosentasche, D3KS leuchtete ihm entgegen und er wusste sofort, wo er hinmusste.
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Felix und Martina lagen in ihrer Kabine vor dem Bildschirm und bewunderten das Schauspiel auf dem großen Bildschirm. Jede Menge Glücksgefühle und Adrenalinschübe überrannten ihre Körper, die Faszination, nun auf die Reise zu gehen, hatte sie erfasst. Lange hatten sie sich Gedanken darüber gemacht, ob man solch ein Abenteuer unternehmen sollte, oder besser, konnte. Sie bekleideten zwar beide gute Jobs mit guter Bezahlung, sie hatten keine Kinder, noch, aber wie würde man diese lange Auszeit überbrücken können? Felix war sich sicher, dass man das konnte.


Oft saßen sie am Abend zusammen auf ihrem Balkon und sahen in den Abendhimmel. Ihr Haus in Oaxaca lag in einer Wohngegend am Monte Alban oberhalb der Stadt und man genoss tagsüber einen prächtigen Blick über die Häuser bis hinüber zur Kathedrale. Wenn die Sonne unterging, leuchtete vor ihnen ein Lichterteppich, der fast bis zum Horizont zu reichen schien, nur unterbrochen von einigen dunklen Flecken, die am Tag als unbebaute Hügel zu sehen waren. Mit der zunehmenden Dunkelheit bestaunten sie immer wieder die Sternenpracht, sie lernten, Sternbilder zu erkennen und beobachteten den Mond bei seiner Bewegung über den Himmel. Eigentlich war es ja nicht die Bewegung des Mondes, die man sehen konnte, sondern die Drehung der Erde. Die beiden konnten das gut beobachten, wenn der Mond über ihre Stromleitung hinwegzog. Mit einem zugekniffenen Auge, manchmal auch mit einem Feldstecher, sah man genau, wie die Stromleitung über die Mondoberfläche zog und die Mares für eine kurze Zeit in zwei Hälften teilte, fast wie die Terminatorlinie auf dem Trabant Tag und Nacht teilte. In manchen Nächten, einer der beiden hatte für einen Drink gesorgt, machten sie zwei hellere Punkte aus und bei einem konnten sie mit dem Feldstecher ebenfalls Phasen erkennen, ähnlich wie Vollmond, Neumond, Halbmond, und sie wussten: dies ist die Venus, und da sie vor der Erde steht, sind auch hier die einzelnen Phasen zu erkennen. Der andere Punkt phasenfrei, er war immer eine runde Kugel, eine sehr kleine, zugegeben, aber sie bestach durch eine leichte, rötliche Färbung und beide wussten, das es sich hier um den alten Kriegsgott Ares handelte, ein göttlicher Planet, den viele Völker in ihr Gebet einschlossen.


An solch einem klaren Sternenabend entschieden sich die beiden, die Reise zu den Planeten zu wagen. Felix organisierte die Tickets, und mit jedem Tag, an dem das Abenteuer näher rückte, wuchs die Spannung. Martina hatte immer wieder Zweifel, wie man diese lange Zeit in solch einem Käfig aushalten würde, doch Felix erzählte ihr immer wieder von den Attraktionen des Schiffes, den Malls, den Restaurants, den Aktivitäten, die man für die Reisegäste bereithielt und Martina bekam wieder etwas mehr Ruhe in ihre Gefühlswelt.


Am Tag X wurden sie von Ihrer ganzen Familie verabschiedet und Felix´ Bruder brachte die beiden zum Flughafen in Oaxaca. Über Mexico-City ging es weiter nach Miami. Mit einem Bus wurden sie nach Cape Caneveral gebracht und direkt vor dem Terminal von TTG abgesetzt. Das Gebäude war beeindruckend: In einem großen Bogen spannte sich das Dach über die Check-In´s hinweg, getragen wurde das ganze von dünnen Stahlsäulen, die im obern Bereich wie Bäume verästelt auseinander gingen. Die Decke durchzog viele Spalten aus Glas und es entstand eine ganz einzigartige Mischung aus Licht und Schatten. Die Dame am Schalter empfing sie in den für TTG typischen roten Farben: ein Kostüm, sehr taillenbetont, mit einem ebenfalls roten Bajonett als Kopfbedeckung.


Felix und Martina gaben ihr Gepäck auf und neugierig gingen sie durch das Gebäude zu ihrem Shuttle, das sie zum Mond brachte. Sie passierten viele Werbeplakate und auf allen waren Bilder von dem zu sehen, was die Schiffe in ihrem inneren zu bieten hatten. Für Felix begann das Abenteuer genauso, wie er es Martina immer beschrieben hatte.


Und dann sahen sie das Fluggerät zum ersten Mal: Ein Space-Bus A-580. Von oben sah die Maschine wie ein langgezogenes Dreieck aus. Von der Seite zogen sich die Flügel in leichtem Bogen bis zum Heck. Die Unterseite der Maschine war Schwarz lackiert, der Rumpf oberhalb der Flügel glänzte in Rot, getrennt von der Unterseite mit einem silbernen Streifen. Auf dem Leitwerk prangte das Emblem: Eine Weltkugel, durchzogen mit den Meridianen, auf der in großen Lettern TTG stand. Donald Craigen hatte sich das alte Logo der Trans-World-Airlines geschnappt, der TWA, einer der einstmals renommiertesten Airlines überhaupt (und trotzdem war sie in die Pleite geflogen). Felix war sprachlos beim Anblick dieses roten Ungetüms, dessen Rumpf unterbrochen war von vielen kleinen, runden Fenstern. Es erinnerte ihn an die alten Überschalljets, einer Blackbird, einer Concord, weniger an die neueren Fabrikate, der X-44, bei der die Fluggäste überhaupt keine Gelegenheit mehr bekamen, nach draußen zu schauen.


Nach der Sicherheitsprozedur gingen sie über das Rollfeld direkt zum Space-Bus, und über eine angestellte Treppe betrat nun einer nach dem anderen die Maschine. Felix suchte die Triebwerke, doch an der Vorderseite der Flügel gab es keine Einlassöffnungen mehr für irgendwelche Düsen, denn spätestens in sechzig Kilometer Höhe war es sowieso vorbei mit Sauerstoff. Eine für Felix geheimnisvolle Kraft trieb das Fluggerät vorwärts, und es brauchte dazu nur noch die Auslässe nach hinten.


Sie saßen nun in ihren Doppelsitzen, so dass jeder aus dem kleinen Fenster sehen konnte. Es dauerte auch nicht lange, dann waren sie in der Luft. Der Pilot meldete sich, dass man nun Gas geben und in rund elf Stunden den Mond mit Mach 35 erreichen würde.


Als die Durchsage des Piloten beendet war, ging der Rocket Ride im A-580 los: mit aller Macht trieb der Pilot das Fluggerät nach vorne. Und wie es beschleunigte! Felix und Martina wurden so stark in ihre Sitze gedrückt, dass sie es kaum schafften, sich für einen Blick aus dem Fenster nach vorne zu beugen. Durch die kleinen runden Fenster blieb nicht viel zu erkennen, nur der Rand der Atmosphäre, der Übergang in den Weltraum. Es wurde nun zunehmend dunkler am Horizont.


Je höher sie stiegen, umso mehr ließ sie die Beschleunigungskraft des Fluggerätes los und sie konnten sich in ihren Sitzen wieder bewegen. Sie konnten nun die Boxen öffnen, die vor ihnen in den Rücklehnen des Vordermanns eingebaut waren und in denen ihre Menue´s verstaut waren: angeleinte Tuben und Trinkschläuche, Getränke, Frischetücher. Es war ein Bildschirm integriert, auf dem die beiden Filme sahen, denn der Blick aus den kleinen Fenstern bot die meiste Zeit nur Dunkelheit. Immer wieder klickten sie auf die Trailer zu den Ausflügen und sie waren fasziniert von den virtuellen Umrundungen um die Planeten oder Monden, es gab Bilder von den Landschaften der Sonnentrabanten und man konnte sich bereits die Ikarus anschauen und so beschritten beide virtuell den Weg vom Shuttle zu ihrer Kabine, sie sahen sich auf den oberen Decks um und studierten die Preislisten der Restaurants.


Erst als der Shuttle in 9000 Metern Höhe über dem Mond in eine Umlaufbahn einschwenkte, konnte man den Blick durch die Fenster genießen, und das war schon sehr beeindruckend für alle, war man dem Erdtrabanten ja noch nie so nahegekommen. Es meldete sich wieder der Pilot, er gab nun die Daten zur Landung durch und das man diesmal nicht auf einer Landepiste landen würde, sondern die sogenannte Senkrecht-Start-Funktion auf umgekehrten Wege nutzen würde. Felix und Martina raste das Herz und sie bekamen beide feuchte Hände, und mit abnehmender Höhe, die auf dem Bildschirm angezeigt wurde, fing die Maschine an zu vibrieren und sie gab ihre Bewegungen an die Insassen weiter. Der Pilot kämpfte gegen die Schwerkraft des Mondes, ein sechstel zwar nur gegenüber der Erde, aber, der Flug musste abgebremst werden. Schemenhaft kamen die Berge, die Täler, Hügel und Ebenen in den Blick, alles unkommentiert, und die beiden Mexikaner sahen sich immer wieder um, sich gegenseitig an und waren angespannt. Felix suchte das Flugfeld, er spähte über jeden Winkel am Stahlrahmen des runden Fensters vorbei, doch er konnte außer grauer Landschaft weiter nichts erkennen, doch dann dachte er, sie muss direkt unter uns sein, und für einen Moment lehnte er sich in den Sitz zurück, um gleich darauf wieder durch das Fenster zu sehen. Er konnte am Horizont Staubwolken ausmachen, zum ersten Mal sah er die langen Schatten, die die Hügel und Berge warfen, und schon im nächsten Moment drehte der Space-Bus nach rechts und wieder sah er für einen kurzen Zeitraum die schwarze Leere, die sie den ganzen Flug vor dem Fenster hatten. Als er dann, wieder in gerader Fluglage, aus dem Fenster sah, fühlte er sich ein wenig sicherer, der feste Boden unter den Füssen kam sichtlich näher, er sah wieder auf Martina, sie schaute ihn an, nervös, ängstlich, er drückte ihre verschwitzte Hand und die Maschine wurde nun mit ihren Geräuschen lauter, Vibrationen stärker, die Höhenmeter auf dem Bildschirm nahmen rasant ab, der A-580 wackelte mal nach links, mal nach rechts, und dann kamen Gebäude in das Blickfeld von Felix, der Sinkflug wurde vom Piloten abgebremst, die Geräusche des Flugzeuges mutierten für einen kurzen Moment zu Lärm und dann setzte der Space-Bus auf.


Felix äugte wieder aus dem Fenster: vor ihm das Servicegebäude, ein einfacher Betonklotz, keine Fenster. Der Pilot begann wieder seine Durchsage, man würde die Anschnallgurte erst lösen, wenn man nun an die Ikarus angedockt hätte, man musste da erst hinrollen, erst dann würde einem die Schwerelosigkeit loslassen, da das Schiff mit seinen Antriebsgeräten eine künstliche Gravitation erzeugte und so könnten die Gäste bequem das Schiff betreten. Felix und Martina waren nun erleichtert, auf dem Boden zu sein, den Flug überstanden zu haben, doch ganz wollte die Anspannung nicht von ihnen weichen, denn es war ja nicht der gewohnte Boden unter den Füssen, die Erde, es war der Mond, sie wussten: sie waren mittendrin in ihrem Abenteuer. Felix fing nun an zu lächeln, er grinste und dann lachte er, Martina sah zu ihm herüber, lächelte ebenfalls, doch zu mehr war ihr nicht zumute. Der A-580 dockte nun mit einem leisen Klicken an die Ikarus an, es öffnete sich die Flugzeugtür und im selben Moment lösten sich auch automatisch die Sicherheitsgurte und man konnte nun das fliegende Hotel betreten. Die beiden erhielten ihre Chip-Card von einer Dame, die ganz sicherlich nicht vom amerikanischen Kontinent stammen konnte, und dann gingen die beiden auf ihre Kabine 6223. Lange standen die beiden Mexikaner vor der Bildwand und bestaunten die Aussicht auf das Mare Serenitatis und er hielt Martina im Arm, spürte, wie sie ruhig geworden war. Dann meinte er zu ihr: „Las uns etwas trinken gehen!“
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„Das waren die ersten Worte von Neil Armstrong auf dem Mond, sie kennen sie alle, meine Damen und Herren. Wissen sie eigentlich was er als Nächstes sagte, kennen sie seinen zweiten Satz?“ Die Theaterbesucher blickten erstaunt zur holographischen Figur des Richard Feynman, manche schüttelten ein wenig ihren Kopf. „Er beschrieb den Boden, auf dem er stand“ gab Richard lebensecht von sich und zitierte den Satz: „Die Oberfläche ist weich und pulvrig. Ich kann sie mit meinem Schuh aufwirbeln. Sie legt sich wie feiner Kohlenstaub in Schichten auf meine Stiefel“.


Hermes Latucca stand immer noch auf der Empore und sah zu seinen Gästen. Ihm war nicht entgangen, dass plötzlich Unruhe unter Menschen entstand, den fast zeitgleich standen zwischen den Stühlen Personen auf, schoben sich durch die Reihen, an den Knien vorbei jener, die sitzen blieben und verließen das Theater. Eben stand auf der anderen Seite der Empore noch Adam Dauner, ein Mitglied der Sicherheitscrew, der in den Zwischenfall mit dem Griechen heute Mittag verwickelt war. Auch er war nicht mehr da. Hermes war entsetzt: was war passiert, das auf einmal alle Sicherheitsleute nicht mehr im Saal waren? Das Stan in einem Notfall hier und da die Leute abzog, natürlich, aber Hermes schien es, als ob keiner mehr von Stans Leuten da war. Er verließ das Theater. Im Foyee fauchte er wütend in sein Knopfmikrofon: „Stan, was ist da los? In zwei Minuten habe ich wieder Personal im Theater, aber Dalli!“


Es dauerte einen Moment, dann gab Stan Antwort:


„Hermes, wir hatten einen Alarm hier unten im dritten Deck, vor der Krankenstation“.


„Und was ist los?“


„So wie es scheint, blinder Alarm. Pasqualle hat ihn ausgelöst, als die Kamera vor der Tür das Signal gegeben hat“.


„Schau zu, dass sofort wieder ein paar Leute von dir ins Theater kommen. Das war ja ein wahrer Massenabgang, als ob die Show schlecht wäre. Das war zu auffällig, es können ja nicht alle gleichzeitig pinkeln gehen!“.


„Hermes, sie sind gleich wieder oben“.


Stan gab ein kurzes ok hinterher und drehte sich nun wieder zu seinen Leuten. Im Gang vor der Krankenstation war es eng geworden, Adam blieb bereits kurz nach dem Fahrstuhl stehen. Joey kam ihm entgegen: „Das war blinder Alarm, kannst wieder hoch gehen“. Aber was hatte die Kamera ausgelöst? Adam würde sich morgen das Video ansehen.


Die Gestalt hatte den Alarm selbst ausgelöst, als sie die Programmierung der im Rosie´s montierten Kameras vorgenommen hatte. Sie wollte wissen, wie schnell die Jungs an ihrem Einsatzort sein konnten, wenn es darauf ankam. Auf dem I-Pad war nun ebenfalls eine rote Leuchte angegangen, ebenfalls mit der Kennung D3KS. Die Gestalt stopfte einschließlich I-Pad alles schnell in ihre Tasche, stellte diese neben die Eingangstür zum Rosie´s und lief das kurze Stück an der Krankenstation vorbei bis zum Lager nach vorne. Sie beäugte die Kamera und machte sich an der Tür zu schaffen, schloss sie auf, zog sie zu, schloss sie wieder auf, als die ersten Sicherheitsleute eintrafen. Sie kannten die Gestalt und hegten kein Verdacht. Dass die Gestalt bereits vor ihnen dort gewesen war, obwohl fast alle aus den oberen Decks nach unten kommen mussten, störte zu diesem Zeitpunkt niemand. Keiner stellte Fragen, von wo die Gestalt gekommen war. Aber warum der Alarm ausgelöst wurde, ausgerechnet hier unten, darüber sprachrn sie, da zu diesem frühen Zeitpunkt der Reise keine Gäste auf der Krankenstation übernachteten. Somit hatte auch der Arzt zum Alters Dinner die Tür hinter sich zu gemacht und das Buffet genossen. Es dauerte nicht lange, da wurde es im Gang wieder leer und alle gingen zurück auf ihre Posten.


Die Gestalt lächelte und obwohl sie schon den ganzen Tag auf den Beinen war, sorgten die Glücksgefühle für überschwängliche Laune und die Gestalt hatte Lust, eine Flasche Champagner aufzumachen. Doch im nächsten Moment verwarf sie diesen Gedanken wieder: dieses Schiff, alle Schiffe von Craigen, sind wie ein kleines Dorf. Alle sehen, alle schauen, was der andere macht, man läuft sich über den Weg und man kann nicht weglaufen. Die Gestalt nahm sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg zu ihrer Kabine. Auf dem Bildschirm war nun der Mond in fast voller Größe zu sehen, doch die Gestalt hielt sich nicht lange mit diesem Panorama auf. Sie öffnete die Mini-Bar und nahm eine kleine Flasche Sekt heraus, leider alkoholfrei, was soll´s, wenigstens der Geschmack brachte Feierlaune!


Eine gute Stunde war seit dem Start vergangen, und nun erschien der Mond in voller Größe auf der Glasfront des Deep-Sky-Theaters. Kugelrund, eine Schönheit in Schwarz und Weiß, die dunkel gefärbten Mares, die in helleren Grautönen erscheinenden Terrae, unzählige Einschlagkrater, die sich insbesondere an der Nachtlinie, dem Terminator, deutlich abzeichneten, sternenartig von den Kratern wegführende weiße Streifen.


„In dieser kompletten Ansicht möchte ich ihnen noch eine bemerkenswerte Tatsache zeigen“, Richard drehte sich zu den Reisegästen im Theater.


„Wenn sie nun die Südkugel des Mondes betrachten, genauer gesagt, die Polarregion, sehen sie eine kreisrunde, gegen die umliegende Landschaft etwas dunkler wirkende Hochlandebene“.


Auf der Glasfront wurde eine gelbe Linie am Südpol des Mondes eingeblendet.


„Es handelt sich um einen der größten Einschlagkrater des Sonnensystems, das Südpol-Aitken-Becken. In seiner Größe erreicht es ungefähr siebzig Prozent des Monddurchmessers. Natürlich ist es nicht sofort auf den ersten Blick zu erkennen, da das Becken selber mit vielen kleineren Kratern übersäht ist. Die etwas dunklere Färbung, die man dann beim zweiten Blick ausmachen kann, hat ihren Grund im höheren Eisengehalt des Mondgesteins im Becken“.


Adam war wieder im Theater angelangt. Er ging diesmal nicht auf die Empore, er blieb vor der Bühne stehen und sah diesmal nicht in das Theater. Er folgte den Ausführungen des holographischen Richard Feynman und bewunderte noch eine Weile die runde, graue Kugel, die er da draußen sah. Es dauerte nicht mehr lange, da hatte sich Richard verabschiedet. Nach einer weiteren halben Stunde war der Mond um die Hälfte geschrumpft und die Ikarus legte sichtbar an Geschwindigkeit zu.




Venus
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David Kisow war Chef der Boutique „Enterprise“ auf Deck 9. Sein Job: Mädchen für alles, und dementsprechend agierte er. Bereits am ersten Tag, noch vor dem Abflug, hatten ihm die Passagiere den halben Laden leergekauft und so machte er sich am Morgen nach dem Start daran, sein Lager in Deck 3 zu plündern, um die Regale und Kleiderständer im „Enterprise“ wieder aufzufüllen.


Im Laden lief er der Kundschaft hinterher, um die Kleidungsstücke, die nicht gekauft wurden, gleich wieder aufzuhängen, er faltete sofort die offenen Hemden wieder zusammen, er nahm fast jede Stunde den Wischmob zur Hand, um den Boden zu reinigen, er prüfte fortwährend den Glanz der Spiegel, damit kein Fleck den Eindruck des neuen Kleidungsstücks störte.


Die Beratung überließ er seinen Mädchen. Nicht, dass es ihm an Geschmack oder Modeverständnis fehlen würde, er wurde einfach das Gefühl nicht los, das er sich um die anderen Dinge im Laden kümmern sollte, damit es lief. Des Öfteren stand er vor dem Schuhladen, dem „Great Feet“. Er wunderte sich über die offenen Kartons, die Deckel, die um die Stühle herum lagen und er verstand nicht, dass keiner aufräumte. Auch der Juwelier vom „Stars“ hatte in seinen Augen kein rechtes Konzept, wie er seine Waren in den Glaskästen präsentierte. Für David war klar: selbst wenn jeder Laden hier auf dem Schiff das Monopol in seiner Sache genoß – die Passagiere gingen lieber in sauberen, aufgeräumten Läden shopen. Obwohl es sicherlich nicht relevant war, ob auf dem Schiff jetzt Frühjahrsware, Sommermode oder warme Winterkleidung verkauft wurde: David achtete trotzdem sehr auf die Jahreszeiten, denn die Passagiere brachten diesen Rhythmus einfach mit auf die Ikarus, selbst wenn es hier im Grund genommen keine Jahreszeiten gab.


David Kisow hatte eine wechselhafte Kariere hinter sich gebracht. In jungen Jahren lernte er in einer Großkantine Koch, die zu einer Petrochemischen Industriefirma in Frankfurt gehörte. Da die ganze Sparte rückläufig war, stand er nach seiner Ausbildung auf der Straße. Er arbeitete in verschiedenen Supermärkten und räumte die Regale ein, prüfte Haltbarkeitsdaten, erledigte Bestellungen. Dass war jedoch nie seine Arbeit, die er gerne tat, er wollte wieder als Koch arbeiten. Ihn verschlug es nach Hamburg, er heuerte auf einem Containerschiff der Hapag-Lloyd an und bekochte dort etliche Jahre die Mannschaften, bis er einen Job auf einem Passagierschiff, der „Deutschland VI“, angeboten bekam. Seine Chance, doch er hatte kein Talent dafür, viele Köche zu koordinieren, hatte er doch auf dem Frachter bisher für nicht mehr als zwanzig Mann gekocht. Als die „Deutschland VI“ in New York anlegte, wurde er von Bord geworfen und er stand wieder auf der Straße, aber jetzt war er in Amerika! Nachdem er vier Wochen lang keine Arbeit gefunden hatte, gab er sein letztes Geld für ein Zugticket nach Chicago aus: dort hatte er Glück. Er arbeitete für ein kleines Anzeigenblatt in der Kantine, allerdings zunächst nur mit einem Zeitvertrag, der sich bei guten Leistungen, versteht sich, verlängern würde. Die Leistungen von David waren gut aber der Vertrag verlängerte sich nicht.


Wenigstens hatte er wieder etwas Geld auf der Kante und beschloss, sich eine Auszeit zu nehmen, mietete ein Motorrad, mit dem er zur Westküste fuhr, dann den Highway 1 bis San Diego, weiter nach Mexico, und runter bis Acapulco, so war sein Plan, doch es kam anders. Auf einem Highway in L.A. wurde er auf der linken Spur von einem älteren Herrn übersehen, der die Fahrbahn von rechts nach links wechselte und so verbrachte David die nächsten acht Wochen im Krankenhaus, um dann wieder in den Supermärkten Regale einzuräumen, dieses mal nicht nach seiner Ordnung, den das Motorrad, das Totalschaden erlitten hatte, wollte bezahlt sein. Er hatte an dem Unfall zwar keine Schuld, aber der ältere Herr ließ es auf einen Prozess ankommen und der Anwalt konnte natürlich glaubhaft beweißen, dass David zu schnell auf dem Motorrad unterwegs gewesen war. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit und David hatte sich gefragt, ob ein neues Motorrad nicht billiger gewesen wäre als ein tüchtiger Anwalt, aber letztlich ging es nicht um das Geld, sondern um das Prestige der weißen Weste.


So schlug sich David fast zehn Jahre lang an der Westküste durch, bis er eines Tages an den Büros von TTG vorbeilief und das Plakat erspähte, auf dem geschrieben stand, dass man Jobs in den Einzelhandelsläden auf den Raumschiffen verlosen würde, insgesamt 95. Er füllte im Büro ein Bewerbungsformular aus und erfuhr, dass bereits tausende Bewerbungen eingegangen waren. Umso größer war Davids Überraschung, als er nach zwei Wochen eine Mitteilung erhielt, dass er zu den 95 Glücklichen gehörte, die ausgelost wurden. Wenn jetzt noch die Qualifikationen stimmen würden, dann hätte er den Job. David zweifelte, ob er lachen oder weinen sollte. Außer einem mickrigen, jahrzehntealten Gesellenbrief hatte er nichts in der Tasche, er konnte nur von einem bewegten Leben, von Küchen, Krankenhäusern und Supermärkten erzählen und so beschloss er, sich so teuer wie möglich zu verkaufen. Nach diesem Gespräch ließ man ihn nicht lange warten und erklärte ihm, dass es nicht nur auf die Papiere ankäme, sondern, in der Abgeschiedenheit des Alls wäre unbedingt Teamfähigkeit erforderlich, Lebenserfahrung und diese Fähigkeiten wären bei ihm vorhanden, und dann: Herzlich Willkommen bei TTG! Er war sehr überrascht, dass man ihn auf einen Modeladen einteilen wollte und nach zwei Wochen Einarbeitung fing er an, daran Gefallen zu finden. Im Grunde war es wie im Supermarkt: Regale einräumen, ob Kleider oder Lebensmittel, es machte keinen Unterschied.


Es war Anett´, die ihm zu verstehen gab, den Laden wieder mit neuen Kleidern zu bestücken und so war er an diesem Morgen mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren. Er lief den Gang hinauf, an der Krankenstation vorbei, am Rosie´s vorbei, noch eine weitere Stahltür mit der Aufschrift „Cell“, und dann stand er vor der Lagertür. Mit seinem Schlüssel-Chip öffnete er die Tür und das Licht im Gang dahinter ging automatisch an. Er lief durch die elektronische Schleuse, registrierte sich, und begann, an den Regalen entlang nach hinten zu laufen, bis er die Regale des Enterprise erreicht hatte. Er nahm seinen Notizzettel zur Hand, las nach, was die Damen aufgeschrieben hatten und begann, die einzelnen Folien und Päckchen aus dem Regal zu ziehen. Hemden und Blusen in den Frühlingsfarben Pink und Türkis, er prüfte die Verpackungen, alles in Ordnung, die Ware wanderte in seine Korb. Ein Fach tiefer lagen die Artikel für Nachtwäsche. Auch hier zog er mehrere Päckchen aus dem Regal, prüfte die Verpackung, ebenfalls ok, und schon war das Zeug im Korb. Dieselbe Prozedur bei den Jacketts, den Baumwollhosen, ein wenig Unterwäsche für die Männer. Er wollte einen Karton herausziehen, doch die Pappe riss, die ganzen Päckchen glitten ihm entgegen auf den Boden. Er nahm den Karton an beiden Ecken, zog daran und der Karton fiel komplett auseinander. Er versuchte es mit dem Karton daneben, doch auch der riss auseinander. Ihm war suspekt, wie das möglich sein konnte, hatte er doch die ganzen Waren selbst verpackt, verladen und da waren diese Kartons noch eindeutig stabil gewesen. Er nahm sich ein in Folie verpacktes Wäschestück: Die Folie war offen, aber nicht oben, wo sie zu öffnen war, sondern sie war unten aufgerissen. David staunte immer mehr. Weitere Verpackungen waren zerrissen. Er nahm eine Unterhose zur Hand. Sie war an der Naht zerfetzt, die Fäden hingen herab. Er prüfte noch mehr von den Wäschestücken, Unterhemden, Strümpfe: zerstörte Verpackungen, zerrissener Stoff, sämtliche Kartons im untersten Fach auseinandergezerrt, seine Ordnung gründlich durcheinandergewirbelt. David konnte sich das nicht erklären: Saboteure!


Es musste einer von der Mannschaft sein, einer, der mit dem Chip in das Lager kam. Er beschloss, sich die Regale des „Great Feet“ anzusehen. Die Kartons in den unteren Reihen waren ebenfalls zerrissen und fast wäre er über die losen, im Weg herumliegenden Schuhe gefallen, weil das Licht im Gang nicht anging. David ging in die Knie und nahm die Schuhe genauer unter die Lupe: dunkelbrauner Herrenschuh, flache Sohle, glänzendes Leder, dieser Schuh hatte lediglich etwas Staub abbekommen. Er drehte ihn um und es fielen einige Klümpchen heraus. Oder war das Sand? Im fahlen Licht seiner Taschenlampe konnte er nur erahnen, was das sein konnte.


Dieses Etwas sah aus wie...


Sein Blick ging wieder zum Regal hoch und er zog in der zweiten Reihe an einem Karton. Dieser platzte sofort auf und es rutschten etliche Badeschuhe aus dem Regal, grüne, blaue, ein paar schwarze. Diese Latschen schienen auch in Ordnung, aber auch die nächsten Kartons waren zerstört, überall, wo er ausräumen wollte, rutschten ihm Schuhe entgegen. Damenschuhe mit deutlichen Schäden: das Leder war nicht nur zerrissen, es war zerfetzt. Ganze Lederstücke fehlten im Schuh. Der nächste sah genauso aus. Auch dem dritten Schuh, den er in die Hand nahm, fehlte Leder. Er schmiss den Schuh hin, stieg auf und hastete wieder zurück zu seinen Regalen. Er wollte aus der zweiten Reihe einen Karton aus dem Regal ziehen, doch der zerbrach und ein ganzer Stoß zerrissener Damenblusen quoll ihm entgegen. Was sollte das? Kaum auf der Reise und schon konnte er seinen Laden dicht machen, weil es nichts mehr zu verkaufen gab?


David wurde nervös. Ein Grummeln machte sich in seinem Magen breit. Noch ein Karton, noch mehr Nachtwäsche, zerstört, zerrissen. Unruhe stieg in ihm auf, nichts mehr von Gelassenheit, die ihn bei seinen Verkäufen oben im Laden beflügelte. So konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Was waren das für braune Klümpchen? Waren sie braun? Er ging zurück zu den Schuhregalen. Der Kegel der Taschenlampe fand diese Klümpchen recht schnell. David bückte sich, nahm eine zerrissene Folie und packte ein paar hinein. Nochmals nahm er die Schuhe in die Hand. Lederschuhe, zerrissen. Fehlendes Leder. Die Ränder waren nicht abgeschnitten, die Kante sah zerrissen aus. Er schob die Kartons, die Schuhe auseinander. Die fehlenden Lederteile mussten sicherlich zwischen den Kartonresten zu finden sein. Er ging nochmals zu seinen Regalen, nahm sich zwei große Müllsäcke aus den oberen Fächern heraus und ging zurück zu den Regalen des „Great Feet“. David nahm die zerstörten Schuhe, verstaute sie in einem ersten Müllsack, die zerrissenen Kartons schob er in den zweiten. Langsam konnte man wieder durch den Gang gehen und nach einer Weile hatte er alles wieder beiseite geräumt. Dasselbe jetzt noch bei seinen Regalen, doch erst jetzt fiel ihm auf, dass er zwar alles in der Hand hatte, dass ihm aus den Regalen entgegengefallen war, aber er hatte etwas nicht gefunden: die fehlenden Lederteile! Er blickte nochmals unter die Regale, die Taschenlampe leuchtete jede Ecke aus: alles sauber, hätte Hermes gesagt. Er beugte sich wieder nach oben, schritt auf die Müllsäcke zu und dann… als ob ein Schatten vor ihm verschwand, nur ein Bruchteil einer Sekunde und schon war diese Fata Morgana wieder verschwunden. Bildete er sich das nur ein? War da etwas? Er hastete mit eiligen Schritten die Regale entlang bis zur Stelle, an der er den Schatten gesehen hatte, oder zumindest dachte, das er ihn genau da verschwinden sah, doch… da war nichts. Er ging in die Knie, sah unter die Regale, immer noch alles sauber. Vielleicht doch nur Einbildung, leichte Halluzination, oder so ähnlich…


…genau, er sollte jetzt Meldung machen. David überlegte einen Moment und dann funkte er Steven an:


„Ihr müsst unbedingt ins Lager kommen, schnell!“


Es dauerte eine ganze Weile, bis sich am anderen Ende jemand meldete.


„Was ist los?“


„Das müsst ihr euch anschauen! Alle Lagervorräte sind zerstört!“


„Momentmal, mach erst mal langsam. Wer ist dran?“


War er nicht an der Stimme erkannt worden? David wollte sich darüber aufregen, doch er riss sich zusammen.


„Es muss jemand im Lager gewesen sein. Viele Kartons meines Ladens und vom Great Feet sind im Eimer, etliche Schuhe und Kleidungsstücke auch. Das müsst ihr untersuchen “.


„Ja, geht klar“, sagte die Stimme am anderen Ende, „noch was, wo wir drauf schauen müssen?“


„Ja“ antwortete David, „ich habe so ein braunes Zeug in Folie eingewickelt. Vielleicht wisst ihr ja, was das ist“.


Dann war Steven dran: „David, warte vor dem Lager, wir kommen sofort“.


„Hast Du eine Ahnung, wer das getan hat?“


Steven ließ sich einige Sekunden für die Antwort Zeit: „ja ich weiß, was da los ist“.
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Adam hatte eine unruhige Nacht hinter sich gebracht. Zu viel war bereits am ersten Tag passiert: Erst der Grieche, dann die Andeutung von Steven am Buffet, das es blinde Passagiere an Bord gab und schließlich der Fehlalarm vor der Krankenstation am späten Abend. Nach diesem Aufruhr war er in seine Kabine 3005 zurück gegangen, warf einen kurzen Blick in die Mini-Bar, stellte fest, das er schon wieder vergessen hatte, das es keinen Alkohol an Bord gab, er schloss die Tür der Mini-Bar, doch dann öffnete er sie wieder und nahm sich eine Dose Bier, natürlich alkoholfrei, und hoffte auf den Placeboeffekt, der für die nötige Bettschwere sorgte.


Ihm kam sein Fund in den Sinn, das Souvenir des Griechen: das Messer und er ging in das Bad, um nachzusehen. Natürlich hatte es keiner weggeräumt, es lag immer noch vor dem Zahnputzbecher und schimmerte in einem leichten Orange, wechselte hinüber zu Rot, dann wieder zurück zu Orange, eine leichte Müdigkeit stieg in seinen Kopf, zog an seinen Gedanken, fast magisch entfaltete es seinen Bann, von dem Adam für einige Minuten nicht ablassen konnte, er starrte auf die pulsierenden Farben, die auf dem mysteriösen Material flackerten. Ohne darüber nachzudenken ging seine Hand zu dem Messer, wollte es anfassen, spüren, doch… kurz davor hielt er inne, zog seine Hand zurück, weil er spürte, dass… als ob das Messer Wellen aussenden konnte, die den Empfänger betörten, um ihn…


Die Müdigkeit übermannte ihn nun entgültig, doch die Träume kamen nicht: Er lag wach im Bett, müde, drehte sich von einer Seite auf die andere, konnte nicht schlafen. Gedanken gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Wie sollte er den Traum vom Nachmittag deuten? Wie ging es der Frau des Griechen? Machten sich die blinden Passagiere über die Reste des Buffets her? Warum löste die Elektronik Alarm aus, obwohl nichts passiert war? Welchem Mysterium war dieses Messer, das wie ein Brieföffner aussah, entsprungen? Und warum brachte er es nicht fertig, ausgerechnet über diesen Fund Meldung zu machen?


Etwas hielt ihn zurück, das spürte er tief in seinem Innersten.


Adam wusste nicht, wie lange er wach auf dem Bett gelegen hatte, aber irgendwann verflog die Müdigkeit. Zum Schluss stierte er zur dunklen Bildwand, ohne dass ihm überhaupt der Sinn danach stand, eines der Panoramen zu laden. Dann stieg er auf, setzte sich an den Tisch und startete sein I-Pad. Mit seinem Pin lockte er sich in die Elektronik des Schiffes ein und wechselte auf das Menü zu den Überwachungskameras. Er klickte sich vor die Tür der Krankenstation und fing an, das Geschehen auf dem kleinen Bildschirm des I-Pad zu beobachten. Wann war der blinde Alarm? Um 22.00 Uhr waren sie zur großen Planetenreise gestartet. 22.30? 23.00? Adam begann bei 22.20 Uhr das Überwachungsvideo zu sichten. Doch im Prinzip sah er ein Foto: eine schmucklose, glatte Tür, nur die im Bild unten rechts mitlaufende Uhr verriet, dass es sich um einen Film handelte. Einige Minuten stierte er nun auf den I-Pad, nichts, aber auch wirklich nichts geschah. Er zerknüllte die lerre Bierdose, die auf dem Tisch stand, warf sie in hohem Bogen in den Mülleimer und nahm sich ein weiteres Bier aus der Mini-Bar: immer noch kein Placeboefffekt.


22.30, 22.35, 22.40, Adam ließ nun den Schnelllauf die Szene weiterführen, mit dem einzigen Unterschied, dass die Uhr im Bildschirm nun raste und die Tür weiterhin als Standbild glänzte.


22.45, 22.50, Nichts. Adam spürte seine Müdigkeit, doch gleichzeitig war noch zu viel Unruhe in ihm, als das er seine Gedanken loslassen konnte. Er stellte den Suchlauf noch etwas schneller, die Uhr überschlug sich und dann war der Bildschirm des I-Pad schwarz.


Für einen Moment erschrak Adam und er stoppte den Suchlauf. Das Bild war immer noch schwarz, während die Uhr unten rechts wieder normal tickte.


22.53 Uhr. Adam ließ nun den Film wieder im Zeitraffer vorwärts laufen.


22.57, das Bild war wieder da. Personen liefen durch die Kamera: Steven, Stan, Pasquale, auch Joey war zu sehen. Ein Bildausfall hatte diesen Alarm ausgelöst? Ein Übertragungsfehler? Die Personen standen nun alle vor der Tür, während Steven sich daran gemacht hatte, diese Tür auf ihre Funktionen hin zu prüfen. Adam war skeptisch. Ein Blick auf seine Uhr: 3.37, noch mitten in der Nacht. Die zweite Bierdose war leer, doch weit und breit kein Placeboeffekt. Er legte den I-Pad wieder zurück in seinen Schrank und ging zurück ins Bett. Mit offenen Augen lag Adam da, er löschte das Licht und weiße Nebelschwaden zogen vor seinen Augen vorüber. Als sie sich verzogen, stand er wieder am Seeufer.


Adam schlug die Augen wieder auf, als ihn um 6.30 Uhr die Schiffselektronik mit sanftem, aber stetig lauter werdendem Meeresrauschen weckte. Auf Adams Bildschirmwand war der dazugehörige Strand in voller Größe zu sehen: Copacabana, Rio. Die aufgehende Sonne malte zarte Übergänge in die grauen Wellen, die in sanften Wogen über das Meer glitten. Leichter Dunst lag über dem Wasser, der vom Wind an den Strand geweht wurde. Es war noch keine Menschenseele am Strand unterwegs.


Ausgeschlafen war er nicht. Jede Menge Blei im Körper ließ ihn liegen, doch seine Unruhe, die in ihm schon wieder nach oben kroch, sorgte dann dafür, dass er doch aufstand, um sich Kaffee zu kochen. Sein Blick wanderte immer wieder zur Copacabana, doch seine Gedanken standen immer noch vor der Tür der Krankenstation. Warum konnte das Bild für einige Zeit ausfallen? Er lud sich nochmals den Film auf sein I-Pad.


(Worauf sollte er nur achten?)


Gerade eben war der Kaffee durchgelaufen. Der warme Duft ließ Adams Gedanken klarer werden. Er nahm sich eine Tasse, ohne Zucker, nur etwas Milch und setzte sich vor den kleinen Bildschirm des I-Pad an den Tisch. Langsam verzog sich der (virtuelle) Dunst an der Copacabana. Ein braungebrannter Mann begann, Volleyballnetze aufzustellen.


Der (reale) Kaffee war noch zu heiß und Adam zuckte zurück, denn das kochende Gesöff hatte seine Zunge verbrannt. Gedanken flossen in alle Richtungen. In der Nacht flimmerte der Film nicht von Anfang an vor seinen Augen. Vielleicht war schon vorher etwas zu sehen? Adam ließ den Suchlauf rückwärtslaufen, die Uhr unten rechts tickte wie ein wild gewordener Countdown zurück. Ansonsten war alles wie gewohnt: die Tür glich einem Standbild und Adam griff wieder zum Kaffee.


Und dann war für einen kurzen Moment eine Person rückwärts durch das Bild gelaufen.


Adam erschrak, als sich auf dem Bildschirm etwas tat, er schlug auf die (virtuelle) Stoptaste und heißer Kaffee tropfte über seine andere Hand, in der er immer noch die Tasse hielt. Sein Reflex ließ ihn die Hand öffnen und die Tasse landete neben dem Tisch auf dem Boden. Sie zersprang während der heiße Kaffee an seine nackten Beine spritzte. „Scheiße!“ fluchte er, stand vom Tisch auf, um sich ein Tuch und einen Besen zu holen, mit dem er die Bescherung beseitigen konnte, während hinter ihm die Wellen den feinen Sand der Copacabana empor klommen und die immer höher stehende Sonne schimmernde, kühle Farben über den Horizont aus Wasser zauberte. Die ersten (virtuellen) Strandschönheiten gesellten sich zu dem braungebrannten Mann und sie begannen, Volleyball zu spielen.


Adam hatte keinen Blick dafür. Für den Moment nervte ihn das Meeresrauschen so sehr, dass er die Fernbedienung nahm und das Geräusch abstellte.


Dann saß Adam wieder vor seinem I-Pad und ließ den Film vorwärtslaufen. Die Uhr zeigte 23.07, als eine (reale) Person von links nach rechts durch das Bild lief. Es war Steven, und das war sein gewohnter Weg zu Deck 1 und 2. In seiner rechten Hand trug er einen Koffer. Was war noch dahinten, in diesem Gang? Man ging zum Rosie´s, stöberte im Lager oder wurde zur „Cell“ geführt, der Knast für diejenigen, die in die Fänge des Sicherheitsdienstes gerieten. Adam war zwar - wie viele auf dem Schiff - der Meinung, dass Steven eigenartig war, doch er war nicht die Ursache für den den blinden Alarm.


Adam stand auf, nahm sich eine neue Tasse aus dem Schrank und füllte sich wieder Kaffee ein. Die ersten Paare legten an der Copacabana ihre Handtücher aus, um ein (virtuelles) Sonnenbad zu nehmen. Während der Film weiterlief (zumindest die Uhr im Bildschirm) trank Adam den nun abgekühlten Kaffee. Nichts weiter passierte und dann zeigte die Uhr 23.20, den Punkt, an dem Adam in der Nacht seine Durchsicht begonnen hatte. Keine weiteren Vorkommnisse also, und Adam wusste immer noch nicht, warum die Kamera ausgefallen war. Rund sechs Minuten blieb das Bild schwarz. Pasquale hatte zu dem fraglichen Zeitpunkt seinen Dienst hinter dem Bildschirm getan. Wann meldete ihm die Elektronik, dass etwas nicht stimmte? Steven hatte Adam gestern noch versichert, dass die Elektronik des Schiffes sofort jeden (realen) Schaden oder Ausfall bemerken würde. Adam legte seinen I-Pad zurück und sah einen Moment zur Copacabana. Er stellte das Meeresrauschen wieder an. In sanften Wogen rollten die Wellen über den Sand. Der (virtuelle) Lärm auf der Straße hinter dem Strand hatte zugenommen. Der Anblick und die Geräusche wirkten nun beruhigend auf Ihn. Er nahm einen Schluck Kaffee, mittlerweile kalt. Adam war nicht danach, im Cygnus-A zu frühstücken. Er schob sich zwei Toasts in den Röster, öffnete seine Mini-Bar und musste feststellen, dass außer Getränken sonst nichts für Toasts zu finden war. Keine Butter, keine Marmelade. Adam stopfte die beiden Scheiben trocken in sich hinein, während er nochmals seine Tasse mit kaltem Kaffee füllte. Er ließ das Geschirr auf dem Tisch stehen, ging in sein Bad, um sich zu rasieren. Das geheimnissvolle Messer vor dem Zahnputzbecher hatte den feurigen Glanz verloren.


Und auf dem Bildschirm lief mit Unterstützung eines Beep-Tons der Ticker durch: „10 Uhr, Treffen im Konferenzzimmer neben dem Cygnus-A, Stan“.
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Felix und Martina hatten ihr erstes ausgiebiges Frühstück im Cygnus-A genossen. Das Buffet war so üppig wie am vergangenen Abend gefüllt, insbesondere das Obstangebot ließ keine Wünsche offen. Für die beiden grenzte es an ein Wunder, wie man in der Abgeschiedenheit des Universums das Obst so frisch auf den Tisch bekam. Die Melonen, Ananas oder Mangos tropften förmlich vor Reife, die bunten Farben der Zitronen, der Blaubeeren oder der Kirschen lachten die beiden an und die Düfte von Orangen, Pflaumen oder Kiwis ließen die beiden nicht mehr los. Wie im Rausch hatten sie sich auf das vitaminreiche Buffet gestürzt, so das für das restliche Frühstück nicht mehr viel Platz geblieben war – obwohl sich Felix noch einen Espresso genehmigte, um dem Zerren im Bauch Herr zu werden, behielt er trotz des starken Kaffees seine Schmerzen.


Auch Martina kämpfte den ganzen Morgen nach dem Frühstück mit Übelkeit und so beschlossen die beiden, sich erst einmal die Beine auf dem Schiff zu vertreten, bevor sie in ihre Kabine zurückkehrten. Richtig in Bewegung kamen die beiden aber nicht: Martina nahm sich alle Läden in den oberen Decks vor und so verkam der in guter Absicht angesetzte Morgenspaziergang zu einer Shoppingtour (bei der sich alle Übel verflüchtigten). Felix nahm sich die Freiheit, alleine beim „Body & Sports - Center“ aufzukreuzen. Die Fitnessgeräte waren gerade alle besetzt und die Dame am Empfang des Studios erklärte ihm, das es sicher noch eine gute Stunde dauern würde, bis wieder Platz wäre.


Der Magen von Felix hatte sich beruhigt und, wieder auf Deck 9 bei seiner Frau angekommen, bedrängte er Martina zärtlich darauf, in die Kabine zurückzugehen. Martina war der Meinung, dass sie ihre Sightseeingtour auf Deck 9 noch nicht beendet hatte, sie wollte wenigstens im „Sweets“ einige Süßigkeiten erstehen. Nachdem Martina „Herbe Schokolade mit Chili“ erstand, (geschmacklich ähnlich der scharfen Schokoladensoße mit Chili, die es gestern Abend beim Alters Dinner gegeben hatte), ging sie auf die Avancen von Felix ein. Ihr Alibi war nun das Treppenhaus und nicht der Fahrstuhl, durch das sie den Weg zu ihrer Kabine 6223 nahmen. An der Rezeption auf ihrem Deck versah wieder Suchada ihren Dienst und sie war in die Unterhaltung mit einem jungen Mann vertieft. Die beiden Mexikaner gingen links an den Fahrstühlen vorbei und dann standen sie auch schon vor ihrer Kabine. Felix gab Martina den Schlüssel-Chip und proklamierte fröhlich „Ladys first!“. Als die Tür aufging, trauten sie ihren Augen nicht. Der Anblick war schockierend, mit einem Schlag hatten die vergessenen Bauchschmerzen der beiden einen neuen Grund, die Magensäure aufzuwühlen. Martina stieß einen Schrei aus, der das ganze Schiff durchrüttelte.


Der junge Mann, der sich mit Suchada an der Rezeption unterhielt, war Adam. Er hatte ihr gerade den Vorschlag gemacht, dass man sich bei Frank in der Lunar-Bar treffen könnte, doch Suchada lehnte höflich ab, Adam solle sich doch bitte an die Dienstanweisungen halten. Ja, die Anweisungen, dachte Adam, das Personal soll sich aus dem Weg gehen, so dass jeder sich auf seinen Part konzentrieren kann...


Adam riss sich von den Gedanken und Suchada los, als beide Martinas lautstarke Reaktion hörten. Er sah sich um, woher der Schrei kam und verließ die Rezeption, nahm den Gang an den Fahrstühlen vorbei und schon sah er auf dem Flur vor der Kabine den Mexikaner stehen. Felix war kreidebleich geworden. „Was ist los?“, rief er ihm entgegen.


Felix sah Adam mit großen Augen an.


„Nein…“, er stockte, „aber sehen sie selbst!“


Adams Blick ging zur Tür. Hätte nicht auch einer seiner Kollegen hier in der Nähe sein können? Auf dieser Tour passiert ja einiges, doch immer gleich so in der ersten Reihe zu sitzen, fand Adam nervend.


Er betrat die Kabine. Als erstes sah er die Mexikanerin, ebenfalls weiß wie Kreide im Gesicht und immer noch die Hände vor die Brust haltend.


„Schauen Sie - wir wollten uns nur Kleidung für das Fitnessstudio holen!“ Als Felix Martina das sagen hörte, musste er unweigerlich daran denken, was sie wirklich vorhatten. Sollte er sich nicht wenigstens ein bisschen dafür schämen? Manche Gedanken schienen nie nach dem passenden Zeitpunkt zu fragen, sie tauchten einfach an der Oberfläche auf, wie ein Wal, der nach Luft schnappt, bevor er wieder abtaucht.


Adam erblickte das pure Chaos. Nicht einmal der Grieche hatte gestern in seiner Rage die Kabine so verwüstet! Die Schranktüren standen weit offen, ein Großteil der Kleidung war herausgezogen, von den Bügeln geholt, zerissen und verteilte sich überall in der Kabine. Schubladen lagen auf dem Boden, die Tür der Minibar stand ebenfalls offen, ihr Inhalt gelehrt, zerbrochen, in tausend Scherben gesplittert. Die Bettwäsche – ebenfalls von den durchlöcherten Matratzen gezogen, sie lag vor der Bildschirmwand, die Laken zerfetzt, der Tisch und die beiden Stühle umgefallen. Die Küchenschränke standen ebenfalls offen, die Regale befanden sich nicht mehr an ihrem Platz, das darin befindliche Porzellan war herausgerutscht und ebenfalls zerbrochen. Unter den Schuhen von Adam zerbrachen Glasscherben. Adam sah in das entsetzte Gesicht der Mexikanerin. Ihr Mann war in die Kabine zurückgekommen.


Adam ging um das Bett herum, kniete sich, um darunter nachzusehen. Es war nur ein Loch, das er sah und es schien, als ob es jemand von der Kabine nebenan durchgebrochen hätte. Kein Mäuseloch, eigentlich viel zu groß für solche Tiere. Steven sprach von Kleingetier. Wirklich? Wie kam es an Bord? Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Eigentlich! Als er genauer hinsah, erkannte Adam wieder diesen Sand, dieses dunkle etwas, das er gestern im Servicegang hinter Franks Kabine fand.


„Lassen Sie mich kurz nebenan“ und er ging nach 6224, der Kabine des Sicherheitsdienstes auf Deck 6, in der Joey seinen Dienst versah.


„Morgen, Adam, alles klar?“ war seine Ansage, doch Adam war mit seinen Gedanken wo anders. Er sah unter den Tisch, doch die Wand zu den Nacho´s, wie Joey sie gestern genannt hatte, war nicht beschädigt. Er kniete sich, krabbelte unter den Tisch, drückte mit seiner Hand mehrfach an die Wand. Alles war fest, nichts gab nach, keine Schwachstellen, keine Löcher. Er verließ wieder die Kabine, ohne ein Wort zu Joey zu sagen, ging an der Kabine der beiden Chaos-Mexikaner vorbei und schloss die andere Nachbarkabine, 6222, auf. Auch hier suchte er nach Schwachstellen in der Wand, die zur Chaos-Kabine angrenzte, doch auch hier gab es keine Schäden. Der Raum war sauber, außer dass die Gäste hier (wie Adam) gefrühstückt und das gesamte Geschirr auf dem Tisch stehen gelassen hatten. Der eingetrocknete Kaffeesatz stank nach Moder.


Adam verließ wieder die Kabine.


Stan war ebenfalls bei den Mexikanern eingetroffen. Joey hatte ihn geholt, nachdem Monicas Schrei durch die Wände nicht zu überhören war.


„Stan, schau dir mal diese Löcher in den Wänden an. Da passt ja allerhand durch, wenn ich daran denke, dass Steven gestern Abend von Kleingetier sprach“.


„Also erstens, Adam, ich habe nur ein Loch gesehen, und zweitens, die Viecher, die das hier wahrscheinlich angestellt haben, brauchen schon verdammt viel Platz“.


„Die spazieren in den Wänden? Was für Viecher?“


„Adam, alles weitere später in der Besprechung. Ich zeige unsere Aufzeichnungen der Überwachungskameras. Danach sind wir alle schlauer“.


Das sah Stan ähnlich. Nichts Konkretes, keine Fakten.


Dann war Adam wieder alleine mit den beiden Mexikanern. Felix hielt seine Frau in den Armen, die immer noch weinte.


„Ich besorge ihnen eine neue Kabine“, sagte Adam und ging zur Rezeption. Suchada würde sich um alles Weitere kümmern, die Kabine aufräumen lassen, den beiden die zerstörte Kleidung ersetzen lassen (von David Kisow, der immer noch seine Lagerbestände sichtete und im Prinzip mit dem gleichen Problem befasst war). Letztendlich wurde die Kabine noch am selben Tag geflickt und die beiden Mexikaner mussten, ob es ihnen passte oder nicht, am Abend wieder ihre angestammte Kabine 6223 beziehen. Natürlich mit neuen Betten, einer frisch gefüllten Mini-Bar und neuen Gläsern in den Schränken.


Adam hatte nach diesem Zwischenfall immer noch etwas Zeit, um seinen Rundgang, den er gestern begonnen hatte, zu beenden. Er war mit Joey auf Deck 8 im Theater gewesen, als der Grieche störte. Wieso sprach Steven eigentlich heute Morgen von Deck 9? Der hatte seine Augen wohl überall.


Er war nun wieder am Fahrstuhl gegenüber der Rezeption und Suchada war mit Gästen beschäftigt. Was sollten diese albernen Dienstanweisungen, dacht Adam, was macht das schon, wenn sich Personal mit Personal trifft! Vielleicht sollten gewisse Ränge hier im Schiff sich daranhalten, aber er, Suchada, sie taten, was man ihnen auftrug: Adam, Besprechung, Pflichtveranstaltung, kommen. Suchada, organisiere den Gästen eine neue Kabine. Buche ihre Ausflüge. Reserviere einen Platz im Sport-Center. Adam, schau dir die Kabine XYZ an. Da stimmt was nicht, dort ein Defekt, das ist eure Route, die ihr laufen sollt. Haltet euch daran. Macht es einfach, ihr könnt ja sowieso nicht weglaufen. Adam wurde mehr und mehr bewusst, dass er mit diesem `nicht weglaufen können´ die größten Schwierigkeiten hatte.


Die Fahrstuhltür war aufgegangen und Adam fuhr auf Deck 8. Er stand nun wieder in der großen Gangway, einer kleinen Straße mitten im Schiff, auf der sich links und rechts die Geschäfte entlang zogen. Darüber reihten sich weitere Stockwerke und Balkone, von denen man in die Einkaufsmeile blicken konnte. Auf Sitzbänken in der Mitte konnte man verweilen, Springbrunnen plätscherten vor sich hin, Sogar für (Plastik-) Bäume mit immergrünen (Plastik-) Blättern hatte man gesorgt. Der große Raum wurde mit klassischer Musik durchflutet, die aus allen Ecken in dezenter Lautstärke zu Adam drang: Per Gynt, Edvard Grieg, dachte sich Adam, wie passend - der Sonnenaufgang! Die Beleuchtung der Gangway war nicht zu sehen und doch war es so hell, als ob man auf einer echten Fußgängerzone an einem sonnigen Sonntagmorgen spazieren würde. Auch das war so eine Maßnahme, alles so irdisch wie möglich zu gestalten. Adam setzte sich auf eine freie Bank und ließ seine Blicke schweifen, doch seine Augen erfassten nicht wirklich die Szenerie hier draußen: Nicht wirklich all diese Balkone über den Läden, die Brücke zwei Decks höher über dieser Ladenstraße, alles verschwamm vor seinen Augen mit der Musik, die durch seine Ohren drang. Fließende Übergänge zwischen den Gedanken und den Dingen, die Adams Augen aufnahmen. Menschen, die an ihm vorüberzogen, die Gesichter sofort wieder vergessen, Lautsprecherdurchsagen: Öffnungszeiten der Restaurants, des Wellnessbereichs, Ankunftszeiten am nächsten Planeten, Zeiten für den nächsten Vortrag im Deep-Sky-Theater, es war ein Traum im Wachzustand. Seine Gedanken liefen in viele Richtungen, fast alle ziellos, sie pulsierten, mal stärker, mal weniger, wie dieses... dieses… dieses Messer, das vor seinem Zahnputzbecher auf seiner Kabine lag, das in schillernden Orange- und Rottönen glänzte und nur kurz vor seinen Augen glänzte, bevor ein anderes Bild erschien.


Er würde es wieder bei Suchada versuchen. Es musste doch einen Weg auf diesem Schiff geben, wie er sie treffen konnte, ohne dass beide gleich Probleme bekamen. Jeder hatte auf dem Schiff seine eigene Freizeit, in denen er gefälligst machen konnte, was er wollte. Du Trotzkopf, Adam! Komm wieder runter! Mehr Ordnung imKopf wäre gut!


Im „Enterprise“ sah er David Kisow, wie er seine Regale abstaubte, Anett räumte die Kleidung ein, die David aus dem Lager geholt und noch als brauchbar empfunden hatte. Adams Blick wurde durch lärmende Geräusche zur Brücke gezogen. Kinder standen am Geländer und hatten ihren Spaß, auf die in der Mall laufenden Gäste zu zeigen, zu deuten, Guck´ mal den da, der sieht aber aus! Aus der Richtung des Theaters sah er Pasquale und Gloria auf sich zukommen.


Kurz nachdem Adam die Kabine der Mexikaner verlassen hatte, erschienen vier stattlich gebaute Herren aus Stevens Mannschaft auf 6223, um alles gründlich auf den Kopf zu stellen. Ausgestattet mit zwei Wärmebildkameras suchten sie an den Wänden entlang nach veräterischen Bewegungen: Gelb-Rote Flecken, die vor dem blauen Hintergrund des Kamerabildes die Wand entlangliefen. Doch auch in der Kamera waren nur die Hinterlassenschaften der ungebetenen Gäste zu erkennen: der braune Sand, Kot, noch frisch und der somit eine andere Wärmestrahlung als seine Umgebung abgab.


Immerhin hatte Steven herausgefunden, welche ungebetenen Gäste auf der Ikarus Probleme machten: Ratten! Steven ließ die Funde, die dieser Streifenläufer Adam im Servicegang gemacht hatte, sofort chemisch untersuchen. Anhand von Blutresten in den Ausscheidungen konnte er über eine Genanalyse schnell feststellen, dass es sich um diese gefräßigen Nagetiere handelte. Die Art interessierte ihn zunächst weniger, mit den Daten wollte sich Hermes höchstpersönlich befassen. Seine Männer schickte er los, um auf die Jagd nach den Biestern zu gehen und sie sollten ihre Aufgabe gründlich erledigen.


Es wäre natürlich zu schön gewesen, wenn sie diese Arbeit mit einer Begasung hätten durchführen können, doch keiner dachte vorher an solche Plagegeister (warum auch?!) und somit hatte man natürlich auch nicht die benötigten Komponenten an Bord: Aluminiumphosphid und Calciumphosphid. Sie bilden zusammen mit ein wenig Wasser Phosphorwasserstoff, der als Atemgift die Tiere getötet hätte. Eine feine schnelle Lösung, das Gas in die Wände zu leiten, der Rest macht sich fast von alleine. Allerdings: Das Material ist leicht entzündlich und kann mit der Luft eine gefährliche, explosive Verbindung eingehen.


Eingepackt wurde in die Ikarus natürlich nur das, was auch wirklich benötigt wurde. Zumindest einer gewissen Erfahrung nach all die Dinge, die auf früheren Raumflügen sich bewährt hatten, denn alles andere wäre zu viel Ballast gewesen. Daher dachte man auch nicht an Fressköder. Wenn überhaupt, hätte man nur Cumarine zugelassen, weil diese Köder für den Menschen nur gesundheitsschädlich eingestuft waren, nicht wie viele andere Rodentizide, die man sonst zur Rattenbekämpfung einsetzte und die als giftig bis sehr giftig galten. Hinzu kam die beschränkte Wirkung solcher Köder: Lagen unberührte Stücke neben einem toten Tier, wurden diese Köder von den noch lebenden Ratten nicht mehr angerührt.


Am meisten rätselte Steven darüber, wie die Tiere an Bord gekommen waren. Es war für ihn das größte Rätsel überhaupt, wie das passieren konnte. Ein Ding der Unmöglichkeit!


Den (1) die Ratten hätten auf der Erde erst einmal den (eigentlich) unüberwindlichen Weg in den Shuttle schaffen müssen: über Rollbahnen hinweg, offene Felder queren, irgend jemand wäre aufgefallen, das Ungeziefer auf dem Weg zum Shuttle ist, denn Ratten mögen keine offene Flächen, über die sie wie auf dem Präsentierteller hinweg huschen müssen (und sämtlichen Angriffen aus der Luft ausgesetzt sind: von großen Greifvögeln, die diese Tiere ganz oben auf ihrem Speiseplan haben).


(2) Dann, im Raumgleiter selbst: in den Radkästen hätten die Tiere noch in der unteren Atmosphäre erfrieren müssen, und selbst wenn das nicht gewirkt hätte, mit zunehmender Höhe nimmt der Sauerstoff ab und der Erstickungstod wäre unausweichlich.


(3) Sie hätten höchstens über die offenen Luken in den Frachtraum kommen können. Unmöglich! Die Arbeiter, die das Gepäck der Passagiere einluden, hätten die Tiere entdecken müssen, besser: die Ratten hätten direkt an ihnen vorbeigemusst.


(4) Hätte ein Passagier versucht, solche Tiere an Bord zu schmuggeln, wäre das beim Durchleuchten auf dem Bildschirm aufgefallen. Wärmestrahlung! Außerdem: wie viele Ratten hätte ein Schmuggler mitnehmen können? Zu welchen Zweck? Idiotisch! Man hatte seit gestern an so vielen Plätzen auf der Ikarus Exkremente der Tiere gefunden, das konnte mit Sicherheit nicht nur von ein, zwei Ratten stammen.


(5) Die Passagierkabine des Shuttles selbst: Die Tiere hätten sicherlich nicht frei herumspazieren können, ohne dass einer der Gäste in Panik verfallen wäre!


(6) Und spätestens im Vakuum hätten die Viecher in den unteren Katakomben des Shuttles recht schnell die Lebensgeister abgegeben. Hatten einige es doch in die Passagierkabine geschafft? Von was hätten sie sich auf dem Flug zum Mond ernährt? Elf Stunden Ruhe! Das kann nicht mal ein Mensch (außer man fesselt und knebelt ihn). Es war völlig unmöglich, dass sich die Tiere während der ganzen Zeit ruhig verhalten hätten.


(7) Und dann, auf dem Mond, eine noch größere Hürde: in das Raumschiff gelangen! Ein direkter Durchgang für das Ungeziefer von der Passagierkabine in das Schiff, fertig! Auch das Gepäck wurde über einen Fahrstuhl im Shuttle nach oben gefahren und kam über denselben Durchgang auf die Ikarus. Wie konnten diese Drecksviecher an Bord gelangen?


Zu viele Zufälle mussten wie Zahnräder ineinandergreifen, um blinde Passagiere an Bord der Ikarus zu schmuggeln. Und das galt sicherlich nicht nur für Ratten oder anderes Kleingetier, soviel stand fest. Selbst die Passagiere hatte man regelrecht durchfilzt, mehrfach durchleuchtet, teils in ihrem Wissen und teilweise unbemerkt. In sämtlichen Schleusen auf dem Weg zum Shuttle und zur Ikarus hatte man zusätzliche Röntgenringe eingebaut, die völlig unsichtbar die Passagiere auf Herz und Nieren überprüften, nur um sicher zu gehen, das alle an Bord befindlichen Personen nichts um die offiziellen Sicherheitskontrollen herum geschmuggelt hatten.


Doch ob er wollte oder nicht, die Tiere trieben sich auf dem Raumschiff herum und nun waren sie mit zur großen Planetentour abgehoben. Einfach unmöglich!


Steven blieb nur übrig, das Thema aus der Welt zu schaffen, egal, wie. Und es war sicherlich nur eine Frage der Zeit, bis sich die Plagegeister zu den Lebensmittelvorräten genagt hatten. Schließlich hatten sie bereits das Lager entdeckt, wie David Kisow schmerzlich feststellen musste.


Wie konnte Steven sich gegen diese Ratten wehren? So etwas war nun wirklich noch nie vorgekommen. Eine Lösung hatte Shahid Pervez parat. Zu Dekorationszwecken für das Buffet im Cygnus-A hatte er etliche Packen Gerbsträucher eingepackt. Darunter, so führte er aus, befände sich eine Coriaria-Art der Pflanze, die giftig ist, obwohl andere Coriaria-Arten durchaus essbar wären, wie zum Beispiel die Coriaria terminalis oder die Coriaria sarmentosa - Steven ging das zu sehr ins Detail und er bat Shahid, beim wesentlichen zu bleiben. Shahid meinte, die Kombination würde es ausmachen und man könne ja die Blätter und die Früchte der Pflanze auslegen, denn diese seien besonders giftig. Diese Frucht wäre für eine Ratte sicherlich verlockend, da sie wie eine Nuss aussieht, die von Kronblättern umhüllt ist. Shahid vermied nun die lateinischen Details.


Die zweite Maßnahme bestand darin, sich auf der Krankenstation an den vorrätigen Narkosemitteln zu bedienen, die man mittels einer präparierten Spritze auf eine kleine Gaspistole ziehen konnte. Dabei handelte es sich vorwiegend um Hypnotikas, Schlafmittel, und für seine Zwecke suchte Steven nach Barbituraten, weil diese bei hoher Dosis den Schlaf erzwingen. Jemand, der die richtige Menge abbekommt, fällt automatisch um. Er bedauerte nun, dass an Bord Alkohol verboten war, denn damit hätte er sicherstellen können, dass diese Viecher wirklich verrecken, auch hinter den Wänden. Er hätte diese beiden Substanzen nur zusammen mischen müssen!


Natürlich glänzte auch Shahid wieder mit Ideen, wie er in diesem Fall helfen konnte: mit einen Extrakt aus Melissenblättern oder Passionsblumenkraut. Steven hatte sich für einen Moment gefragt, wie Shahid es fertigbrachte, in seiner Küche ein Extrakt herzustellen, mit dem er die komplette Mannschaft umbringen konnte.


Nachdem man das Getier betäubt hatte, wollte man es in der bordeigenen Müllverbrennung entsorgen. Die Herausforderung bestand darin, die Tiere zu finden und, wenn man sie mit der Wärmebildkamera geortet hatte, auch zu treffen. Ansonsten blieb für Steven nur übrig, diese Nuss - diesen Coriaria-Gerbstrauch - auszulegen, eine Maßnahme, die seine vier Mannen in der Kabine der Mexikaner dann auch umsetzten.


Auf die dritte Möglichkeit wurde Steven von Hermes höchstpersönlich aufmerksam gemacht: Er solle doch etwas Xenon von seinen Tanks abzapfen, falls er die Wände ausgasen wollte.


„Auch dieses Mittel wird einen Organismus narkotisieren“, belehrte der Alter seinen ersten Techniker an Bord, „wenn die betäubende Wirkung nicht funktioniert, wäre es immer noch möglich, dass diese Ratten ersticken, weil das Xenon in höherer Konzentration den Sauerstoff der Atemluft verdrängt. Allerdings musst du peinlichst genau darauf achten, welche Räume für so einen Einsatz geeignet sind, denn fast alle Kabinenwände schließen nicht dicht zum Boden oder der Decke ab. Man muss diese Maßnahme auf jeweils ein Deck begrenzen, denn die Decken werden nach oben dichthalten, da es sich um durchgängig verschweißte Stahlplatten handelt. Man braucht lediglich die Treppenhäuser und die Fahrstühle abzudichten, und schon kann es losgehen“.


Adam hätte sich schon wieder in der Zeit geirrt, wären ihm nicht Pasqualle und Gloria auf der Mall über den Weg gelaufen. So zogen sie zu dritt Richtung Konferenzraum und Adam war dieses Mal pünktlich. Der Raum war eng bestuhlt, da neben dem Sicherheitsdienst auch die Mannschaften aus Deck 1 & 2 teilnehmen sollten. Punkt 10 waren dann auch alle Stühle besetzt und einige Nachzügler mussten sich an die hintere Wand stellen.


Stan fing an: „unser Alter Hermes Latucca wird die neuesten Infos zu den Vorfällen gestern und heute geben. Er muss nur noch kommen. Hermes hat sich persönlich um die Aufklärung der Dinge gekümmert“.


Er senkte seinen Kopf zu seinen Unterlagen.


Die Lautstärke stieg an, als jeder mit seinem Nachbarn zu palaverte: „Wie sollte das weitergehen“, „keiner lässt so richtig die Katze aus dem Sack“, „am besten zum Mond zurückfliegen, ausgasen, noch mal losfliegen“, „die machen doch, was sie wollen“.


„Wer hat das mit dem ausgasen gesagt?“ meldete sich Stan von vorne.


Für ihn schien es, dass einige von Stevens Leuten bereits mehr Informationen erhalten hatten. So lange Hermes nicht die Richtung vorgab, war es schlecht, wenn sich solche Gerüchte verselbstständigten.


Und dann betrat Hermes den Raum. Er trug ein kleines Terrarium vor sich, das er mit einem Tuch abgedeckt hatte.


„Meine Herren, ich will gleich zur Sache kommen. Wir haben es mit einer Sache zu tun, die einzigartig ist“.


Im Konferenzzimmer war es still geworden.


„Wir haben blinde Passagiere an Bord. Ratten, um genau zu sein“.


Die Lautstärke schwoll mit einem Schlag wieder an.


Hermes nahm nun das Tuch vom Terrarium, dessen Boden mit Sand gefüllt war. Er griff in den Sand hinein und hielt ein mausartiges Geschöpf in seiner Hand. Es hatte die Augen noch geschlossen, das Fell war goldfarben und von der Nase bis zur Schwanzspitze maß es nicht mehr als der Mittelfinger von Hermes. Man hätte nicht meinen können, dass dieses zarte Geschöpf das Fundament aller Probleme auf der Ikarus darstellte.


Hermes fuhr fort: „Dieses kleine Wesen hier ist die Ursache unseres Übels. Es handelt sich um den Nachwuchs der Maclear-Ratte. Wir wissen nicht, wie viel Alttiere bereits an Bord sind und wir wissen nicht, seit wann. Es besteht die Möglichkeit, dass die Tiere bereits einige Tage, bevor die Ikarus vom Mond abhob, an Bord waren. Wir wissen aber, dass ein Wurf bis zu zwei Dutzend Jungtiere bringen kann. Unser Problem ist die Vermehrungsgeschwindigkeit dieser Tiere“.


Das Gemurmel im Zimmer riss nicht ab. Jeder stand auf, um einen Blick auf den Glaskasten zu werfen. Hermes hatte das Jungtier zurückgelegt.


„Wir haben es hier mit wehrhaften Tieren zu tun“.


Die Lautstärke nahm nun wieder ab.


„Normalerweise werden Ratten zehn bis fünfzehn Zentimeter lang. Unser Feind hier erreicht ausgewachsen eine Körperlänge von rund fünfundzwanzig Zentimetern, und das ohne Schwanz. Die Tiere besitzen starre, aufrechtstehende Rückenhaare, deren schwarze Färbung sie unter Umständen gut tarnt. Es sind nachtaktive Nager, also besteht die Möglichkeit, die Schlafplätze am Tag zu finden. Wir werden einige Mitglieder des Sicherheitsteams mit Wärmebildkameras ausstatten, denn unsere Bordelektronik ist auf so einen Fall nicht eingestellt. Es sollte aber gut möglich sein, die Suche diskret ablaufen zu lassen, da unsere Passagiere unter Tag auf dem Schiff unterwegs sind, die meisten jedenfalls. Da diese Tiere fast alles fressen, können wir sie überall antreffen. Ein bevorzugtes Versteck gibt es nicht. Diese Ratten können klettern, sie kriechen in Schränke hinein und sie suchen und zerstören dabei, bis sie fündig geworden sind. Diese Ratten heute Morgen auf 6223 waren in der Nacht nicht sonderlich erfolgreich bei der Nahrungssuche gewesen, so dass sie kurzerhand die Kabine unserer Gäste demolierten und auch dort alles anknabberten. Also: diese Tiere sind nicht zimperlich! Bei dieser Größe können die Schneidezähne tiefe Wunden hinterlassen!“


Eine unglaubliche Vorstellung. Ratten auf der Ikarus und eine Heerschar an Personal wurde benötigt, um gegen das Getier in den Krieg zu ziehen.


„Hauptaufgabe der Wärmebildkameras ist es, die Nester ausfindig zu machen, damit die Fortpflanzung unterbunden wird“.


Er nahm nun das kleine, zierliche Tier wieder aus dem Terrarium und griff nach einem Stück Papier von Stans Unterlagen, auf die er die kleine, zerbrechliche Maclear-Ratte legte. Neugierig erkundete sie mit ihrer Nase das Terrain, das sie noch nicht sah.


Hermes griff zu seinem Schuh, zog ihn aus und schlug mit aller Kraft den Fersenabsatz auf das Tier. Nicht ein Ton war von dem Jungtier zu hören, ein Schlag hatte ausgereicht, um der Ratte alle Knochen zu brechen und die Lebensgeister auszuhauchen. Blut strömte aus ihren Körperöffnungen.


Der Schlag hatte aber auch für Totenstille im Konferenzraum gesorgt. Teilweise entsetzte Gesichter blickten zu Hermes nach vorne, manche schmunzelten.


„Wir müssen das Problem auf jeden Fall in den Griff kriegen“, Hermes beugte sich über den Tisch zu seinen Zuhörern nach vorne, „sonst bleibt mir nichts anderes übrig, als in den nächsten Tagen diesen Flug abzubrechen“.


Das wollte keiner. Zurückfliegen und alles abbrechen, bevor es richtig losgegangen ist.


„Und noch etwas möchte ich euch mit auf den Weg geben“, der Alter hatte nun ein aufmerksames Publikum, „der Name, Maclear, diese Rattenart und wo sie herkommt“.


Hermes stand immer noch nach vorne gebeugt und blickte mit ernster Miene in die vor ihm sitzenden Gesichter. Es war immer noch totenstill.


„Nicht nur, dass es ungewöhnlich ist, wie wir zu diesem Problem kommen. Es ist äußerst ungewöhnlich. Diese Rattenart hatte auf der Weihnachtsinsel im Indischen Ozean gelebt“.


Hatte? Lauter fragende Gesichter im Konferenzzimmer.


Hermes wiederholte sich. „Sie müssen wissen: Es ist nicht nur schleierhaft, wie die Ratte auf das Schiff kommt. Genauso ungewöhnlich ist, das diese Rattenart unseres Wissens nach bereits vor mehr als 300 Jahren ausgestorben ist“.


Vor mehr als 300 Jahren ausgestorben! Das hatte Hermes gerade gesagt? Das war nicht nur ungewöhnlich. Das war unglaublich, einfach unheimlich, mystisch, es war, als… als ob die Geister aller Religionen aus ihren Höhlen und Verließen ausgebrochen waren, um entgültig zu beweisen, dass es sie gibt. Auf der Ikarus! Wie mag das für diejenigen an Bord klingen, die religiöse Ansichten vertraten? Welcher Wille war es, der dieses Unheil zwischen die Menschen brachte? Welcher Gott?


Vor Stan auf dem Tisch lag immer noch dieses fleischige etwas, das Papier blutgetränkt. Hermes hatte den Raum sofort wieder verlassen und im selben Moment ging die Lautstärke ohrenbetäubend nach oben. Alle wollten wissen, was nun wirklich Sache war und Stan hatte seine Mühe, die vor ihm tobende Meute zu beruhigen.


„Bei dieser Lautstärke geht nichts“ rief Stan dazwischen.


Langsam legten sich die Emotionen.


„Hermes hat selber Nachforschungen betrieben. Und dieses Tier hier, das haben wir heute Morgen im Lager gefunden. Irgendwo hinter den Regalen des Great Feet, und diese Ratten haben sämtliche Schuhe angefressen. Es lag, wie schon von Hermes beschrieben, in einem Nest, aus Kartons zusammengeschoben, mit neunzehn ebenfalls gleichgroßen Tieren, die schon alle entsorgt worden sind. Bisher haben wir nur Entdeckungen in den unteren Decks gemacht, also werden wir auch da zuerst intensiv auf die Suche gehen. Die Herrschaften, die jetzt nicht eingeteilt werden, machen weiter ihre Rundgänge und halten in den oberen Decks ihre Augen offen. Der kleinste Krümel muss gemeldet werden! Sämtliche Gerüchte, die ihr aufschnappt, müssen auf den Prüfstand!“


Stan nahm eine Fernbedienung zur Hand und ließ die Leinwand herunterfahren.


„Ich zeige jetzt unser Überwachungsvideo von 6223“.


Adam war zunächst an das Video von der Krankenstation erinnert, als er den reglosen Raum der Mexikaner sah. Die beiden hinterließen eine saubere Kabine, als sie zum Cygnus-A aufbrachen. Selbst das Bett hatten sie wieder glattgezogen. Ein modernes Stillleben, ein neuzeitlicher Van Gogh, sozusagen, durfte der volle Konferenzsaal nun erleben. Doch Stan hatte den Film an der richtigen Stelle gestartet: zunächst war nicht genau erkennbar, was da vor dem Bildschirm entlanglief, doch Stan nahm seine Fernbedienung und vergrößerte das Bild: Hier war der Feind! Genau wie Hermes die Tiere beschrieben hatte: schwarze, aufrechtstehende Rückenhaare, starr nach oben zeigend, vom Kopf bis zum Schwanzansatz. Das Fell schimmerte in vielen verschiedenen Graubis Rottönen, das zum Bauch hin etwas heller wurde. Die großen Augen der Maclear-Ratte schauten in alle Richtungen der Kabine. Die spitze Schnauze roch nach allen Seiten.


Stan hielt das Bild an: „Ich möchte noch einmal betonen, dass es sich hier nicht um eine gewöhnliche Ratte handelt. Diese hier dürfte die fünfundzwanzig Zentimeter locker erreichen“.


Er schaltete wieder in die Totale und ließ den Film weiterlaufen. Nun waren mindesten vier Ratten zu erkennen, die quer durch die Kabine rannten. Eine steckte ihre Nase in den Schlitz der Kühlschranktür (der Minibar) bis diese von alleine aufflog. Die anderen drei kamen angerannt und verschwanden nebeneinander und übereinander in der Minibar. Man sah, wie die Dosen und Flaschen herausfielen, sie schoben nun die Getränke durch die Kabine und fingen an, mit Anlauf und der Wucht ihres Körpers die Flaschen an die Wand zu schleudern, bis sie auseinanderbrachen und die Flüssigkeiten sich zwischen den Scherben auf dem Boden verteilte, die sie gierig aufleckten. Eine Ratte trat den Rückzug an und schob als nächstes die Schranktür auf. Sie stellte sich auf ihre Hinterfüße und griff mit ihren Vorderfüßen nach dem ersten Regalbrett. Dann zog sie sich in dieses erste Fach hoch. Die Kleider flogen heraus und die Ratte drehte sich zur Seitenwand, griff mit ihrem Vorderfuß nach dem Scharnier und zog sich auf das nächste Regalfach. Eine zweite Ratte tat es ihr nun im Schrank nebenan gleich. Die anderen beiden Ratten nagten an der Bettdecke, produzierten tausende Fetzen, die sich in der ganzen Kabine breit machten. Adam sah zu: Intelligente Ratten! Hatte er nicht gelesen, dass die Ratten nach zwei Tagen vom Erdball verschwunden wären, wenn es von heute auf morgen keine Menschen mehr gäbe? Man könnte das Schiff evakuieren! Zurück auf den Mond und… und… zwei Tage?


(Nur? Nur 2 Tage?)


Die letzte Ratte kam aus dem Kühlschrank und sah sich um. Mit Anlauf hechtete sie auf den Stuhl, dann auf den Tisch. Die Blumenvase fiel samt Inhalt zu Boden und zerbrach ebenfalls. Eine andere Ratte hatte nun den Küchenschrank erklommen. Auf ihrer Suche nach essbarem ließen die Tiere offenbar keine Möglichkeiten aus. Sie wussten, dass die Schränke Leckereien boten, und sie versuchten mit allen Mitteln, ihrer habhaft zu werden. Es ging rasend schnell, jeden Moment wechselten die Tiere ihren Platz, außer, sie hatten essbares gefunden, dass ihnen durch den Mitstreiter sofort wieder streitig gemacht wurde.


Stan ließ seinen Blick über die Gesichter seines Publikums schweifen. Alles erstaunte Mienen, manche waren sicherlich auch schockiert, was sie da zu sehen bekamen. Doch wie sollte man damit klarkommen, das der leibhaftige Feind, der da vorne auf der Leinwand und vielleicht auch gerade jetzt, irgendwo im Schiff, sein Unwesen trieb, ein Feind ist, der eigentlich ausgestorben ist?


„Sie sollten wissen: Diese Ratte hat extrem viel Ähnlichkeiten mit der auf der Erde ausgestorbenen Maclear-Ratte. Die Unterschiede in den Genen machen nicht mal ein Prozent aus. Sie können diese Tiere genauso in die biologische Systematik einordnen und dann daraus ihre Schlüsse ziehen. Deswegen kann man sagen: diese Ratte gehört zur Familie der Langschwanzmäuse, lateinisch Muridae genannt. Die Unterfamilie hört auf den Begriff Altweltmäuse oder Murinae, und erst dann kommt der Begriff Ratte, die Gattung. Nur so viel zur Einordnung. Außerdem: diese Ratten haben wurzellose Schneidezähne. Das heißt, dass diese Zähne nie stumpf werden, weil sie ständig nachwachsen. Mit diesen Zähnen bringen sie es fertig, unsere Kabinenwände durchzunagen. Auf diese Weise können sie auch sämtliche Leitungen, die in den Wänden liegen, zerstören. Im Extremfall sollten wir uns auf Wasserschäden oder Kurzschlüsse gefasst machen. Das ist bis jetzt noch nicht passiert. Daher möchte ich von größeren Schäden erst gar nicht reden“.


Viele im Saal verfolgten ungläubig das Geschehen auf der Leinwand.


„Es ist schon ungewöhnlich, hier nur vier Alttiere zu sehen. Ratten organisieren sich normalerweise in Gruppen mit dutzenden von Tieren“.


Stan stoppte den Film und setzte an: „Dieser Ausschnitt sollte genügen, damit Sie wissen, mit wem wir es zu tun haben. So werden wir vorgehen: wir bilden sechs Teams. Jedes Team besteht aus vier Personen. Einer bedient die Wärmebildkamera, der nächste hat die Gaspistole zur Hand und die anderen beiden kümmern sich um das, was sonst noch dabei anfällt. Also Tische beiseite räumen, Gepäck wegstellen, den Ratten Fluchtwege abschneiden, und natürlich alles wieder so herstellen, wie ihr die Kabinen betreten habt“.


Schon wieder redeten alle durcheinander. Fluchtwege abschneiden! Wie sollte das gehen? Bei den sogenannten großen Tieren, die hatte man im Blick. Waren nicht die Passagiere selbst das größte Sicherheitsrisiko? An Bord konnte sich keiner verstecken.


Von hinten meldete sich eine Stimme: „Das kann doch keiner garantieren, dass bei dieser Kammerjägerarbeit nichts zu Bruch geht!“


Natürlich hatte die Stimme damit recht. Adam sah nach hinten.


Stan nickte kaum wahrnehmbar: „Natürlich geht das nicht ganz ohne Bruch. Aber es soll nicht alles auf den Kopf gestellt werden. Das haben diese Viecher schon heute Morgen fertiggebracht. Hat sonst noch jemand Fragen?“.


„War bei dem Nest im Lager, ich meine, habt ihr da auch die Elterntiere erwischt?“ Die Frage kam von Joey.


„Leider nein“.


„Dann machen die munter weiter, bauen ein neues Nest und schon haben wir wieder fünfundzwanzig neue Miniratten. So ist das doch?“


„Joey, da hast du recht. Wir müssen aufmerksam sein. Nicht nur Ratten töten, wir brauchen Indizien, Hinweise darauf, ob die Tiere in unserem Schiff bestimmte Wege bevorzugen. Ihr könnt einen Plan aller Versorgungsleitungen und Leerwände der Ikarus auf euer I-Pad laden. Ich denke, wenn wir an diese dunklen Gänge zuerst gehen, dürften wir relativ schnell erfolgreich sein“.


Die Lautstärke im Raum nahm nun ab. Die Gemüter schienen sich wieder etwas beruhigt zu haben. Stan nahm die Einteilung in die Gruppen vor und schickte sie auf Deck 3 zum Lager, wo sie ihre Wärmebildkameras und Gaspistolen erhielten, denn man wollte mit der Jagd auf die Eindringlinge sofort beginnen. Als sich der Konferenzsaal geleert hatte und Stan noch einmal einen Blick in die Runde warf, sah er Adam immer noch sitzen.


„Soweit ich denke, bist du auch eingeteilt“.


Adam gab darauf keine Antwort. „Wofür werden denn diese Wärmebildkameras unter normalen Umständen verwendet?“ Er nahm seinen Kopf hoch. „Wenn ihr sie nicht braucht, warum hat man sie doch mit eingepackt?“


„Das ist eine einfache Sache. Wir überprüfen damit Schäden, die hinter den Wänden liegen. Wenn Wasserrohre undicht werden, kann man sehen, wohin das Wasser läuft“.


Das klang einleuchtend.


Stan erinnerte ihn an seine Aufgabe: „Es ist jetzt am besten, wenn du zu deiner Gruppe gehst“.
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Hermes ging nach seinem blutigen Auftritt im Konferenzzimmer in die Kabine zurück, um sich neue Kleider anzuziehen. Die Aktion, die kleine Ratte mit dem Schuh zu zerquetschen, war ein voller Erfolg. Alle richteten ihren Blick auf ihn und er hätte sagen können, was er wollte, sie hätten ihm einfach alles geglaubt. Der Schlag auf die kleine Ratte verlieh ihm Respekt. Doch die kleine Ratte hatte im Moment ihres Todes noch einen kleinen Gruß geschickt: Blutspritzer, die sein Jackett zierten. Den Schuh hatte er noch vor Ort an den Papieren, die dort auf dem Tisch lagen, abgewischt.


Dass er damit gedroht hatte, den Flug abzubrechen, sollte ein Übriges dazu betragen, denn eigentlich hatte er das nicht vor. Er war sich nicht sicher, ob er das verantworten konnte: tausende Passagiere auf dem Schiff, alle gespannt bis zum Anschlag, jugendliche Abenteuerlust, der Reiz des Unbekannten, die Magie des Göttlichen, das dunkle Mysterium des Unsichtbaren, die Faszination des Offensichtlichen, all die Erwartungen, die das Schiff wie in einen weißen Nebel einhüllten, die Geduld der Menschen, bis der nächste Planet in Reichweite liegt, und: die wirklichen Geduldsproben lagen erst noch vor ihnen!


Und dann waren da ein paar Ratten, die alles durcheinanderbringen sollten? Wo hatten sie sich versteckt, dass sie nicht direkt in das Blickfeld gerieten? Ja, natürlich, es sind nachtaktive Tiere, die am Tag in ihren Schlupfwinkeln schliefen. Wirklich? So oder so, man würde sie alle finden. Als erstes die Nester, die Jungtiere, und dann würde man den Fährten der Alttiere folgen. Hermes war sich sicher, dass es so kommen würde. Denn es war nicht seine Sache, gleich alles hinzuschmeißen, so wie es Steven formuliert hätte.


Er öffnete seinen Schrank und legte eine frische Uniform auf sein Bett, die ihn lückenlos in Weiß anstrahlte.


Adam wartete auf Deck 3 vor dem Lager. Stan hatte ihn mit Pasqualle, Joey und Gloria eingeteilt.


„Mensch, Adam, wo bleibst du denn, wir sind schon längst startbereit!“ empfing ihn Gloria. Adam sah sie an: „Ich wollte noch etwas mit Stan besprechen“.


„Der Herr hat Geheimnisse“, witzelte Joey.


„Darüber will ich nicht reden“, gab Adam zurück, „wo sollen wir den suchen?“


„Auf Deck 6. Wenn wir nix finden, können wir ja unseren Frust bei Frank runter saufen, da brauchen wir nur ein Deck nach oben zu gehen!“


Pasqualle war gerade dabei, die Funktionen der Wärmebildkamera zu testen.


„Hey, da kann man sehen, wer den meisten Schiss hat“.


Joey drehte sich zu Pasqualle. „Wer?“


„Schau her, wenn ich das Ding so auf Gloria richte, dann sehe ich ihr Herz schlagen“.


„Wow“, meinte Joey, „bei deinem Anblick rast ihr Puls aber nicht nach oben!“


„Quatschkopf!“, gab Pasqualle zurück, „las uns loslegen!“.


Die vier fuhren mit dem Fahrstuhl nach Deck 6 und fingen an, mit der Wärmebildkamera durch die Türen der Kabinen zu spähen. Das Bild in den Farben Rot, Gelb, Grün und Blau zeigte mit etwas Phantasie alle Details: die Minibar, die Wasserleitungen mit den Zuläufen für warmes und für kaltes Wasser, die Abflussleitungen, die Elektroleitungen, ein wirres Geflimmer des großen Bildschirms, die Gäste in ihren Kabinen, wenn sie vor dem Tisch saßen, auf dem Bett lagen, vor der Küchenzeile standen oder unter der Dusche standen. Pasqualle lief recht langsam den Gang entlang, den Blick dabei nur auf die Wärmebildkamera gerichtet. Adam und Gloria richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Geschehen vor und hinter Pasqualle. Joey hatte sich die Gaspistole eingesteckt und blieb neben Pasqualle, um ebenfalls einen Blick auf die Kamera zu werfen.


Mit der Pistole konnte man bis zu zwölf Schüsse abfeuern, ehe man wieder nachladen musste. Die Kapseln waren mit Pentobarbital und Propofol gefüllt, das man aus der Krankenstation geholt hatte. Die vier wussten nicht, dass das erste Präparat auf der Erde schon seit Jahrzehnten verwendet wurde: Sterbehilfe (in vielen Ländern illegal). Stan hatte ihnen gesagt, dass so ein Barbiturat schlaferzwingend wirkt. Beim Menschen würde das beigemengte Propofol in höherer Dosis Blutdruckabfall und Atemdepression bis zu Apnoe, also Atemstillstand, bewirken. Ein Herzstillstand wäre dann nicht mehr weit und genau das wäre die gewünschte Wirkung bei den Ratten, denn es war sicher, dass sie nach dem Schuss zurück in die Wände flüchten würden. Dort hätte man sie dann verrecken lassen können, bis sie so kalt waren, dass die Wärmebildkamera sie nicht mehr erfasste.


„Hey, schau mal, was die beiden dadrin machen“, flunkerte Joey.


Pasqualle drehte seinen Kopf zu Joey: „lenk nicht ab, pass lieber auf, wenn du dran bist!“


„Genau, ich kann jeden auf die Matte schicken, wenn ich will!“


Gloria und Adam machten einen Abstecher zur Kabine 6224 des Sicherheitsdienstes und Gloria zappte einige Kameras auf dem Deck durch. Sie sah ihre Kollegen, die mit auffälligem Blick zur Wärmebildkamera (und nicht nach vorne) unterwegs waren.


Doch dann zeigte Pasqualle mit seiner Hand auf die Tür von 6215. Er schien mit Joey zu diskutieren, während Joey seine Gaspistole zückte. Pasqualle steckte seinen Schlüssel-Chip in die Tür, trat daneben, während Joey sich vor der Tür mit erhobener Pistole breitbeinig hinstellte und sich bereitmachte, in die Kabine zu stürmen. Gloria und Adam sahen das auf dem Bildschirm. Adam war schockiert: Schon wieder grüßte ihn der Grieche! Und dann hasteten die beiden in den Gang hinaus.


Keine zwei Stunden waren vergangen, als Hermes die kleine Maclear-Ratte mit seinem Schuh in den siebten Himmel befördert hatte, da erreichte ihn auch schon die Meldung, dass man die ersten Rattennester ausgehoben und beseitigt hatte. So stand es in den Zeilen von Stan, über die sich Hermes amüsierte: „beseitigen“ schien vornehm ausgedrückt, er hätte zerstört, zerquetscht, zerfetzt, zermalmt gesagt! Doch Stan war wie immer zurückhaltend in seiner Wortwahl, als er Hermes diese – eigentlich positive – Nachricht mitteilte. Dazu hatte Stan seinen Beobachtungsposten in Kabine 5130 extra verlassen und war nach Deck 11 gefahren. Zusammen mit seinen vier ersten Offizieren auf der Brücke kümmerte sich Hermes um das Fortkommen der Ikarus. Sie jubelten zunächst, doch Stan verzog keine Miene, um die aufgesetzte Stimmung zu erden. Dann begann er zu berichten.


Es war das Team von Armin Lategahn, der zusammen mit Brian Bednarek, Alfred Tobisch und Garcia Benito auf Deck 7 unterwegs war (Brians Nachname glich dem von Eva Benarek, aber das war schon die einzige Gemeinsamkeit mit der 1. Offizierin an Bord). Die Suche des Teams brachte zunächst nur die üblichen Ergebnisse: brauner Sand, Dreck, die Exkremente der Ratten, mehr nicht.


Sie durchstöberten einige Kabinen, auf denen keine Gäste anwesend waren, doch weit und breit nichts. Es war auch noch keinem Team möglich gewesen, spezielle Laufwege der Tiere ausfindig zu machen, es schien, dass die Tiere kreuz und quer, so wie es ihnen gefiel, durch das untere Schiff spazierten.


Zur gleichen Zeit waren in den oberen Decks die Duos auf ihren üblichen Rundgängen unterwegs. Eines dieser Zweierteams unternahm einen Abstecher zur Küche des Cygnus-A. Ein großer Raum, bestimmt fünfzehn Meter in der Länge, mindestens zwölf in der Breite. Die Wände waren vor lauter Schränken und Regalen nicht zu sehen und in der Mitte standen mehrere lange Tische, die als Anrichte dienten. Einer dieser Tische war das eigentliche Zentrum des Geschmacks: hier befand sich sechs gewaltige Herdplatten, jede rund vier Meter lang und sechzig Zentimeter tief, ein Kleinod, auf dem Shahids Zauberlehrlinge all die Schönheiten und Leckereinen des Buffets schufen. Auf den Tischen standen bereits Dutzende von Platten, die für das Vorspeisebuffet am Abend von den Köchen vorbereitet wurden.


Als die beiden mit den Köchen ihre Späße machten, schepperte es gewaltig im dahinter liegenden Vorratslager. Den Männer und Frauen blieb der Scherz im Halse stecken und als sie die Tür zu diesem Lager öffneten, stockte ihr Blut in den Adern: hier waren sie, die Maclear-Ratten, die Alttiere, sie hatten den Weg zum Selbstbedienungsladen gefunden und es waren zu viele.


Unzählige.


Allen war klar, dass man schnell handeln musste. Stan erhielt auf 5130 eine recht konfuse Nachricht und schickte nun dieses Team um Armin Lategahn nach oben, den diese vier Männer waren am nächsten dran. Er wusste noch nicht, um wie viele Tiere es ging, doch Armin, Brian, Alfred und Benito machten sich sofort an das Werk: Alfred und Benito öffneten die Türen, schoben Essenwägen zur Seite, während Brian die Gaspistole anlegte. Da die Ratten nun nicht mehr zu übersehen waren, steckte Armin die Wärmebildkamera weg, durchwühlte einige Schubladen in der Küche, bis er ein geeignetes Messer fand und ging nun damit auf die Viecher los. Groß genug waren sie ja, und die zwölf Patronen, die natürlich alle ihr Ziel treffen mussten, waren bei weitem nicht ausreichend. Brian hatte ein Magazin zum nachladen erhalten, ebenfalls mit zwölf Schüssen. Alfred hatte schon bei Stan ein weiteres Team angefordert, da es zu viele Tiere waren, deren man nicht habhaft werden konnte. Brian bewährte sich während dieser Zeit als treffsicherer Schütze, doch als seine Pistole und das zweite Magazin leer war, machte er es wie Armin: er zog ein Messer aus einer Schublade und stach ebenfalls auf das Gewusel zu seinen Füßen ein. Schließlich fingen auch Alfred und Benito an, mit Küchenmessern nach den Ratten zu jagen. Auch die anderen Köche - zumindest drei von ihnen - nahmen sich ihr Herz in die Hand und stürzten sich in das Gemenge. Es entstand ein wahres Gemetzel und die noch lebenden Tiere kletterten über die bereits erstochenen Ratten, sie rutschten auf deren Blut aus, sie krallten sich an den Beinen ihrer Peiniger fest und schließlich war es Alfred, der ebenfalls auf dem Blut der Viecher ausrutschte. Einige der Ratten, die noch nichts abbekommen hatten, stürzten sich nun auf ihn und bissen sich mit ihren scharfen Schneidezähnen an dem Mann fest. Alfred schrie vor Schmerzen auf, denn die Zähne dieser Maclear-Ratten gruben sich fest in seine Muskeln an den Beinen, den Armen, am Bauch, in sein Gewebe. Es waren bestimmt fünf oder sechs Tiere und entsprechend tief und zahlreich waren die Wunden, aus denen Alfred blutete. Immer wieder bissen die Ratten auf Alfred ein, zerrissen seine Kleidung und alles, was sich unter dieser Kleidung befand.


Hermes hatte sie alle gewarnt: vor der unüblichen Größe der Tiere und den immer scharfen Schneidezähnen!


Die anderen stachen auf die Tiere ein, die Alfred maletrierten und sie schafften es, ihren Kollegen von diesen Ratten zu befreien. Das zweite Team war nun vor Ort und schlug ebenfalls mit Gaspistole, Nachlademagazin und Barbituraten um sich. Alfred blutete fürchterlich, er wurde auf die Krankenstation gebracht und erfreute sich an dem zweifelhaften Vergnügen, der erste Gast im Krankenbett zu sein. Nachdem die Schlacht geschlagen war, machte sich Armin an die Bestandsaufnahme: Brian hatte alle vierundzwanzig Patronen auf die Ratten abgefeuert, vier davon hatten kein Ziel gefunden und waren aufgesprungen, so dass sich das Barbiturat auf dem Boden ergoss. Das zweite Team hatte ebenfalls seine vierundzwanzig Schuss verbraten und dabei deutlich weniger Treffer gesetzt. Die übrigen Tiere wurden alle mit den Küchenmessern erledigt. Alles in allem hatten sie dreiundfünfzig Maclear-Ratten in der Küche des Cygnus-A getötet.

OEBPS/Images/cover.jpg
Der Stern von Cydonié \

«

Twentysix





